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SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG
13. DEZEMBER 1946 91. JAHRGANG Nr. 50

Inhalt: Die Sokratische Methode — „Das ist eine gute Sache, sie wird gemacht!" — Von der Stubenfliege — Pfahlbauer —
Humor in der Mathematikstunde — Besoldungskämpfe in Appenzell A.-Rh. — Glarner Kantonalkonferenz — Revision
des Lehrergehaltsgesetzes im Kanton St.Gallen — Kantonale Schulnachrichten: Baselland, Baselstadt, Solothurn, Zürich
— Aus dem Leserkreis — SLY

Die Sokratische Methode
Lra 28. /aftrftitnrZert war voit religiöser wie von auf-

/r/ärerisc/jcr Seite iter das «SoA-ratisieren» au/-
gekommen, ittuZ die Anhänger dieser entteicfte/aden
Mefftode nannten sicft mitStoZz «Softratifter». Zhre Ein-
seifigfteif wecfcte mit Becht den JFidersprneft, aucft
f/en/enigen Pestalozzis, Viemeyers u. a. Pädagogen. Die
Softratifter ftatten, in Ferftennang der iraftren Mefftode
des Meisters, in geftünste/ten Formen sacft/icfte Kennt-
nisse aus den Schülern fteraus«ftatecftisierf» und diese
zu a/tft/uger Rederei veranlasst, die fceine Begründung
in der reaZen «Anschauung» der Kinder hafte. Damit
ist die sog. «Sofcratiscfte Mefftode» /iroft/emafise/i ge-
norden, oftscfton sie, trenn man zu ihren Lrf/ue/Zen
zurückgeht, zu den geistigen GrundZagen jeder Päda-
gogifc und zum Fundament jeder Mefftodifc geZtören
soZZfe.

Das wird jeder bezeugen, der die /oZgenden dus-
/üZtrungen sorgsam Ziest. Sie sind der ScftZuss eines
dreiteiZigen Forfrages, den Dr. Michael Land-
mann /BaseZ/ am Zefzten, dem XX. Sommerfturs der
S t i / t u n g Zttcerna, iceZclier dem Thema « P Z a -
to, L e ft e n und teZtre», gewidmet war, geZtaZ-

fen ftat. Zu PZato geftört aucZt eine Darstellung der
Leftre t on PZatos L e ft r e r, dem 469 v. Chr. geborenen
Sofcrafes, Softn eines atfteniensiscZien RiZdftauers
und einer Hebamme, der, nacZtdem er zuerst fzwi-
soften drei FeZdzügen/ die Kunst des Fafers ausgeübt,
ftescftZoss, statt Statuen Zeftendige Menscften
zu ftiZden. Sein dusgangspun ftf war die fteftannfe Fr-
ftenntnis vom A'ieZiticissen, womit er sicft in betonten
Gegensatz zu den Sophisten steZZte. Fr wandte sicft ab
t on der Meinung, dass die «scheinbare» Beherrschung
der sachlichen ReaZitäfen ein wir ft Zieh es IFissen
darstelle. Die positive Seite seiner LeZtre tear die IFen-
dung des BZicftes nach «innen», um im eigenen Sub-
jeftt die A'ormen für das JFaZire und Gute zu finden
und diese, in abfttraftte Begriffe ge/asst, als Gesetz au/-
zusfeZZen.

[Fir Zossen absicfttZicft eine eigentZicfte EinZeitung über
die softrafiscft-pZatoniscften LeZtren weg, um unmitteZ-
bar zum pädagogischen Tftema überzugehen. Es sei nur
vorausgeschickt, dass Softrates kein Lehrer im fradi-
tioneZZen Sinne sein konnte; denn sein Bekenntnis
zum A'icZttwissen unterschied iZtn von den «po-
sitiven» JFeisftsitsZeZtrern seiner Zeit. Deshalb bean-
sprueftte er /iir seinen L'mgang aucZt ftein Honorar.
Er erftZärte, von Erzieftungsftunst nichts zu verstehen
und niemandem aZs Lehrer Unterricht im üblichen
Sinne versprochen zu haben; ja, er gab sogar zu, seZbst
nocZt nicht hinreichend erzogen zu sein. IFeZcft eine
Zumutung bedeutet /ür einen LeZtrer ein offenes Be-
ftenntnis soZcfter Art vor ScftüZern. Er wiZZ desftaZb
auch gar nicZtf mit ScftüZern zu tun Ztaben, sondern
mit Gefährten, Mitsfrebenden. Dass es TugendZeftrer
geben müsse, leugnete er nicht; denn Tugend ist ja
gerade nach seiner Auffassung eine Frage des [Eissens,
und IFissen ist Zeftrbar.

Hier bestehen IFicZersprücfte und Piato rücftte des/iaib an
dieser SfeWe eo/l So/craXes a6. zii/ck cZie Forai/sseizimg des
«Nichtwissens» in den DiaZogett iässt sich titerarisch nur mit
KiinsteZeien iiherutinden, die zeitweise etwas pedantisch an-
muten ; denn schliesslich setzen auch Fragen ein IFissen voraus.
Es sei auch nicht vergessen, dass die schriftlichen L'eherreste des

lebendigen IFirfcens der beiden Denfcer nur einen unzureichen-
den Abglanz ihres Denfeens bieten und die Ideenlehre nicht in
eindeutiger Gestalt vorliegt. 2400 Jahre sprachlichen Absfandes
sind auch nicht leicht zu überbrücken, Ferschwiiegen sei auch
nickf, dass i/i der sofcratzsc/i-pZaXoTiisc/ie/i /cfee/i^e/ize cm wrtd /ür
sich grosse Ge/ahren lauern. Gar zu leicht verwandelt sich die
7dee c/es GaXen, ïFa/iren, Reckten, Sc/iözxen i/i eine «fdeo/ogie»,
d. h. in eine Phantasie, z. ß. in ein IFunschbild über die JFirft-
Zrc/ikeif, ze«s zw Jo/Zezi .dizsieiicZisezi /üZireji kann. SoZc/ie ök-

sfrakie, w/iecZife Tkeorie fcazin, iuîe GoeïZie sagte, «zum- ivreizz
îuerderc, an das ma/i den /elendigen Lei6 der zi/iscZtauimg
nagelt». Damit wird die Fiel/alt der realen Ferhältnisse verein-
/acht, vergröbert, entstellt und verderbt.

Diese uotweucZigett Einschränkungen utuZ Forsicftts-
massnaftmen ueftmen cZeu Left reu grosser IFeiseu den
[Fert uicftt, wenn man sie nrcftf als Dogma, sondern
aZs einen IFeg betraefttef, durch eigenes DurcZtdenfteu
der IFahrfteit näfter zu ftommeu, aZs HinZeitung, im
wahren Sinne zu pftiZosopZtieren. IFas von Softrales
und PZato gebZieben ist, ragt iveiferftin tnrmftocft em-
por im JFofturaum der geistigen Güter aZZer Zeiten.
Es ist für immer BiZdungsgut und BiZdungsmitteZ. Zu
iZim bin können die foZgendett, gründlich erforseftten
und durchgearbeiteten AusfüZtrungen ein vortreffZicftes
IFeggeZeife sein. Sn.

Die Sokratische «Hebammenkunst»
Das Sokratische Bekenntnis zum Nichtwissen —

«ich weiss, dass ich nicht weiss» — könnte zunächst
die Vermutung aufkommen lassen, dass Sokrates über-
haupt nicht Lehrer gewesen sei: denn um etwas leb-
ren zu können muss man etwas wissen. Nuii weist So-
krates im Unterschied zu seinen Zeitgenossen, den So-
phisten, die Bezeichnung eines Lehrers tatsächlich für
sich zurück. Aber andererseits wissen wir doch aus den
Platonischen Dialogen, dass der geistige Umgang mit
ihm für viele Knaben und Jünglinge sogar lohnender
schien als der mit den Sophisten. Wohl konnten sie
bei ihm nicht im strengen Sinn Schüler und Lernende
sein — auch diese Ausdrücke werden von ihm ver-
pönt —, dafür aber viel mehr: «Mitstrebende». Das
Nichtwissen des Sokrates ist ja nicht statischer Natur,
vielmehr versucht er dauernd, durch philosophische
Ueberlegungen über es hinaus- und zum Wissen vor-
zudringen. Diese Ueberlegungen stellt er nun gern im
gemeinsamen Gespräch mit Jüngeren an, und werden
sie dadurch auch nicht direkt belehrt, so werden sie
doch, was pädagogisch im Grunde noch weit fruelit-
barer ist, als Selbsttätige in einen lebendigen geistigen
Prozess mithineingezogen.

Das Hauptinstrument des Sokratischen Gesprächs
nun ist die Frage. Denn wohl gehört zum Fragenstel-
len zwar auch schon ein bestimmter Grad von Wis-
sen, aber das Hauptgewicht liegt bei der Frage doch
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auf dem Nichtwissen. Nachdem die Vorsokratiker
Künder von Weisheit gewesen waren, ist Sokrates der
erste grosse Frager der Philosophiegeschichte, der bis
heute als solcher exemplarisch geblieben ist.

Daran, dass Sokrates immer nur fragt, schliesst nun
die Redeweise von der So/crahsc/ien /rouie an. Wegen
seines eigentümlichen Immer-nur-fragens bleibt So-
krates nicht ungescholten. «Schon viele haben mich
getadelt, dass ich zwar an andere Fragen richte, selbst
aber über keine Sache etwas zu antworten pflege.»
Nur deshalb, so nahm man an, frage er immer bloss,
weil es ihm Lust bereite, andere zu widerlegen lind
so zu verhöhnen. Um aber widerlegen zu können,
müsse er wissen. Hinter seinen Fragen also verstecke
er nur seine Weisheit. (So wie, nach dem dichterischen
Gleichnis des Alkibiades in Piatons Symposion, jene
hohlen Silenenbilder, die aussen gering erscheinen, im
Innern aber Götterbilder versehliessen.) Sein Nicht-
wissen wurde ihm demnach einfach nicht geglaubt.
Und aus diesem Unglauben heraus entsteht nun der
Vorwurf — denn es ist ursprünglich ein Vorwurf —
der Ironie. Der Begriff der Ironie hat später, und zwar
schon bald nach dem Tod des Sokrates, eine Wand-
lung durchgemacht; noch heute gebrauchen wir ja im
Anschluss an eine schon antike Bestimmung das Wort
Ironie im Sinne einer rhetorischen Figur ganz allge-
mein dort, wo jemand etwas anderes sagt, als was er
wirklich meint. Demgegenüber gilt es sich von den spä-
teren Umwandlungen des Ironiehegriffs freizumachen
und in die dem Sokrates vindizierte Ironie noch nicht
die Bedeutung hineinzuhören, die das Wort später
gewonnen hat. Vielmehr ist festzuhalten, dass die sog.
Sokratische Ironie ursprünglich lediglich auf einer
Verkennung seines Nichtwissens seitens seiner Gegner
beruht und den Vorwurf darstellt, sein Nichtwissen
sei bloss heuchlerisch nach aussen hin zur Schau ge-
tragen. Sie ist also zunächst in keiner Weise, wie die
späteren Umdeutungen es wollen, etwas Positives, son-
dern die Gegner sind es, die von der Ironie des So-
krates wie von einem Charakterfehler sprechen. Ironie
bedeutet soviel wie Hinterhältigkeit und gerissene,
zweckberechnende Heuchelei. Sokrates gilt durch seine
Ironie als einer, der das, was er weiss, tückisch ver-
schweigt, in der diabolischen Absicht, andere dadurch
in eine Falle zu locken und unbarmherzig zu ver-
höhnen.

Die Rede von der Ironie des Sokrates ist also eine
zeitgenössische Fehldeutung seitens seiner Gegner. Die
von ihm angeblich geübte Ironie wurde von ihm in
Wirklichkeit gar nicht geübt. Sobald man das Nicht-
wissen ernst nimmt, fällt dieser Deutungsversuch der
rätselhaften Persönlichkeit des Sokrates in sich dahin.
Dennoch hatte sich die Redeweise, dass Sokrates ein
Ironiker gewesen sei, nun einmal eingenistet und
stellte einen integrierenden Zug am Sokratesbilde dar.
Auch die Sokratiker haben deshalb das Wort aufge-
nommen und von der Ironie als einem Sokratischem
Wesenszug gesprochen, und deshalb sprechen wir noch
heute von Sokratischer Ironie. Aber unmerklich ha-
ben sie ihr eine etwas andere, wenigstens nicht mehr
verunglimpfende Bedeutung untergeschoben. Ironisch
ist nun nach ihnen das Vorgeben des Sokrates, er
hoffe, bei seinen Gesprächspartnern Antwort auf seine
Fragen zu finden, während er in Wirklichkeit doch
schon weiss, dass diese Antworten sich als unzuläng-
lieh herausstellen werden. Oder es wird auch gesagt:
wohl stellte er sich unwissend, aber er stellte sich so

nicht etwa um die andern zu verhöhnen, sondern im
Gegenteil aus der guten Absicht heraus, in den andern
dadurch den philosophischen Eros zu wecken und sie
als Mitforscher zu gewinnen. Aus der depravierend ge-
meinten wird so eine positive und fruchtbare Ironie.
Es bleibt nach wie vor fraglich, ob der echte Sokra-
tes auch nur diese Ironie übte: das Nichtwissen war
bei ihm vielleicht viel wahrhaftiger — aber jedenfalls
ist dadurch, dass wir diese Deutung der Ironie kennen-
gelernt haben, nunmehr der Weg bereitet, um genauer
in die Sokratische Methode einzudringen.

Die Sokratische Fragemethode hat zwei Seiten, sie
ist EZe/iZctifc, d. h. W iderlegungskunst, und sie ist zu-
gleich Maientifc, d. h. Hebammenkunst.

Wir betrachten zunächst die Elenktik.
Die Elenktik besteht darin, dass Sokrates andere in

Widersprüche verwickelt und so ihrer Unwissenheit
überführt. Nichts erregt so sehr seinen Ingrimm und
Spott, als die geistige Einbildung, der «falsche Schein
des Wissens», «die schlimmste Form des Nichtwissens».
Denn wer weiss, dass er eine Sache nicht versteht,
überträgt sie dem Sachverständigen und bleibt so vor
Fehlern bewahrt, wer sie dagegen fälschlich zu ver-
stehen glaubt, richtet Unheil an. Erst wenn niemand
mehr etwas tun würde, wovon er nichts versteht, wäre
die private und öffentliche Wohlfahrt gesichert. Das
Wissen, was man weiss und was nicht, wäre also für
Sokrates die notwendigste Wissenschaft. Und im
Glücksinteresse des Einzelnen und der Gemeinschaft
gilt es daher vor allem einmal, die Wissenseinbildung
zu bekämpfen und jeden so weit zu bringen, dass er
die Grenzen seines Wissens klar erkennt und sich in
Dinge, die jenseits dieser Grenze liegen, nicht ein-
mischt. Da nun aber die meisten Menschen ihr eigenes
Weissen überschätzen, so hat es sich Sokrates zur Auf-
gäbe gemacht, diesen intellektuellen Grössenwahn zu
bekämpfen und an seiner Stelle Uebereinstimmung
von Selbsteinschätzung und wirklichem Sein zu er-
zielen. Auf dem Apollontempel zu Delphi stand: «Er-
kenne dich selbst» — es hiess wohl ursprünglich : «Er-
kenne, dass du ein Mensch bist und nicht ein Gott»,
aber dieses «Erkenne dich selbst» hat Sokrates sich zu
eigen gemacht, indem er ihm die Bedeutung gibt:
«Erkenne, was du weisst un d w a s n i c h t ».
Er widerlegt die Aussagen derer, «die weise zu sein
glauben ohne es zu sein».

Die Widerlegungskunst des Sokrates besteht also
eigentlich nur darin, auch in andern seine Grund-
Überzeugung, das icissende Nic/ifieissen, zu erwecken.
Dasjenige, wodurch er sich von den andern Menschen
unterscheidet, will Sokrates auch ihnen zukommen
lassen. Menon vergleicht ihn einmal mit einem Zitter-
rochen, jenem elektrisch geladenen Fisch, Narke (da-
her Narkose), der jeden, der ihn berührt, erstarren
macht, und darauf antwortet Sokrates, das Bild treffe
nur dann zu, wenn auch der Zitterrochen selbst starr
ist: denn ich erzeuge in den andern nur dieselbe Apo-
rie, d. h. Ratlosigkeit, Verlegenheit, in der auch ich
selber bin.

Das ist nun aber noch nicht alles. Sokrates will
nicht nur, dass wir über unser Nichtwissen beschämt
und zerknirscht sind. Dieser Vorwurf ist zwar auch
gegen ihn erhoben worden; er könne, wurde gesagt,
uns nur verwirren, nicht befriedigen, uns nur auf un-
sern Fehler aufmerksam machen, nicht aber ihn kor-
rigieren. Nun kann er ihn zwar tatsächlich nicht kor-
rigieren. Wohl aber leitet er die Korrektur in die
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Wege. Wie nämlich nach Sokrates die Untugend nur
unfreiwillig ist, so ist es nach ihm entsprechend auch
die Unwissenheit. Sie erhält sich nur dadurch, dass sie
sich ihrer als Unwissenheit nicht bewusst ist. Sobald
sie sich nun dagegen durch die Elenktik bewusst wird,
wird der Mensch die Tendenz fühlen, sie durch Wis-
sen zu ersetzen. Indem die Elenktik die Aporie her-
vorruft, erweckt sie gleichzeitig den Ehrgeiz, die Apo-
rie zu lösen, und macht einen so zum Philosophen.
Wie Sokrates durch die Elenktik sein eigenes Nicht-
wissen bei den andern erzeugt, so sucht er also mit ihr
zugleich seine eigene philosophische Leidenschaft zu
erzeugen.

Wie aus dem unbewussten Nichtwissen das bewusste
wird und wie dieses den Erkenntniswillen entfacht,
ist in exemplarischer Weise in einer Szene des Pia-
tonischen Dialoges «Menon» niedergelegt. Bisher, so
heisst es hier, antwortete der Sklave, da er zu wissen
glaubte, zuversichtlich wie ein Wissender und fühlte
sich frei von jeder Verlegenheit. Jetzt aber fühlt er
sich bereits verlegen, und wie er tatsächlich nicht
weiss, so glaubt er auch nicht zu wissen. Indem wir
ihn aber in diese Aporie versetzten und ihn wie der
Zitterrochen erstarren machten, haben wir ihm nicht
Schaden getan, sondern ihn in eine bessere und nütz-
lichere Lage gebracht. Denn auf Grund dieses Zu-
Standes der Aporie wird er jetzt freudig mit mir im
Forschen fortfahren und noch mehr auffinden. Wäre
er dagegen nicht in Aporie versetzt worden durch das
erweckte Gefühl seines Nichtwissens, so hätte ihn auch
die Sehnsucht nach dem Wissen nicht ergriffen und
er würde den Versuch, nach dem zu forschen, was er,
ohne es zu wissen, zu wissen glaubte, gar nicht haben
anstellen können.

Nicht bei allen freilich löst die elenktische Demü-
tigung die philosophische Forschung aus. Es gab auch
solche, die, des Nichtwissens überführt, Sokrates zu
hassen begannen, andere wiederum wollen umgekehrt
nicht selbständig zu denken anfangen, sondern bloss
sich vollständig dem Rat des Sokrates anvertrauen. Bei
denjenigen dagegen, die dafür empfänglich sind, he-
deutet die Berührung mit Sokrates eine innere Wand-
lung, einen Einschnitt, der das Dasein in zwei Hälften
spaltet, in das unwürdige Dasein vor und in das höher-
gewandelte seit dem Philosophieren. Bevor ich mit
Sokrates zusammenlebte, berichtet Apollodor, lief ich
herum wie es sich traf und meinte etwas zu schaffen,
war aber armseliger als irgendwer, denn ich glaubte
eher alles andere tun zu müssen als zu philosophieren.
Die Sokratischen Worte «wecken uns wie Schlafende»,
die Ueberführten «fliehen von sich zur Philosophie,
damit sie sich, andere werdend, von dem, was sie frü-
her waren, entfernen». Auch im Höhlengleichnis des
Platonischen «Staates» ist von einer solchen plötz-
liehen Umwandlung, der in der Wirklichkeit eine
«Umdrehung der Seele» entspricht, die Rede, und
deutlich wird ihr Urheber mit den Zügen des Sokrates
ausgestattet. Rei einem der Verwandelten, Anti-
sthenes, wurde dies Erlebnis sogar in eigenartiger
Weise fruchtbar, denn von seiner Bekehrung Zeugnis
ablegend schrieb er die erste Geschichte der Philo-
Sophie.

Es ist nun aber nicht so, dass Sokrates in seinen
Mitunterrednern bloss das Gefühl des Nichtwissens
erweckt und sie dann sich selbst überlässt. Auch viel-
mehr nachdem er sie überführt hat, fährt er bei den
Willigen mit seinen Fragen fort, und der Unterschied

ist nur, dass er sich nun mit einem unterhält, der auch
von sich aus in der gleichen Richtimg strebt und
ebenso wie er am Philosophieren interessiert ist.

Damit kommen wir nun zur zweiten LZäZ/fe der
Soferatisc/ien Met/rode, nach der blossen negativen
Elenktik zur sog. Maieutik, der positiven Be-

um das RTssen. Es ist sogar so, dass nicht erst
die Elenktik vor sich geht und dann die Maieutik
einsetzt, sondern von vornherein beginnt das Gespräch
als Maieutik und der elenktische Effekt, die Wider-
legung, ergibt sich dann wie von selbst — und zwar
nicht nur einmal, sondern immer wieder — aus der
Hinfälligkeit aller versuchten Behauptungen. Die
Widersprüchlichkeit, in die der Ueberführte sich ver-
wickelt und auf Grund deren ihm sein Unwissen klar
wird, wird nicht eigens zu seiner menschlichen Läu-
terung und damit er von da ab philosophiere in-
szeniert, sondern ergibt sich fast ungewollt aus dem
sachlichen Ringen mit einer philosophischen Thema-
tik. Indem eine Antwort sich als sachlich unhaltbar
erweist, erweist sich eben damit zugleich der Ant-
wortende persönlich als unwissend.

Was bedeutet nun aber «Maieutik» genauer? Zum
Verständnis dafür können wir vorstossen, indem wir
einmal überlegen, wie es denn möglich ist, dass die
ganze Forschungsmethode des Sokrates sich vollziehen
kann, indem er fragt und ein anderer darauf antwortet.
IFürcZe es sieh z. ß. um Nafurgegerestäreße oder ztm ge-
schie/itZiche Gegenstände handeZn, so würde es wenig
nützen, trenn die Ge/ragten versuchen ivoZZten, die
Antwort aus der Tie/e ihres Gemüts heraus zu erteilen.
Solche Gegenstände muss man freilegen, beobachten,
zergliedern; es nützt hier wenig, sich zu prüfen, was
man schon von ihnen weiss, und sich rein im Denken
mit ihnen zu beschäftigen. Anders bei den Gegen-
ständen, nach denen Sokrates fragt, den ethischen
Ideen. Bei diesen Gegenständen nützt es nichts, den
Blick nach aussen zu richten, sondern über sie kann
man nur im Denken etwas ausmachen, sie sind einer
andern Forschungsmethode als der des fragenden In-
sich-hinein-horchens gar nicht zugänglich. Ebenso ist
es auch bei den Gegenständen der Mathematik, an
denen Piaton in einem berühmten, von uns schon
herangezogenen Beispiel die maieutische Methode vor
allem demonstriert, indem er zeigt, -wie ein Sklave,
der garantiert nichts von Mathematik versteht, durch
geschicktes Fragen dahin gebracht wird, rein durch
Ueberlegen ein elementares geometrisches Problem zu
lösen.

Dass die Gefragten, wenn man sie richtig fragt, ohne
dass ihnen von aussen irgendwelche Kunde zuteil wird,
auf einmal etwas wissen, was sie vorher noch nicht
wussten, führte zu der Deutung, dass der Mensch sich
dieses Wissen nicht im strengen Sinn, so wie anderes
Wissen, erwerben müsse, sondern dass es im Grunde
schon in ihm bereit liege, dass es ihm «eingeboren»
sei, oder, wie der spätere Ausdruck lautet, dass es je-
weilen schon vorher, d. h. vor dem Erfahrungswissen,
vorhanden, dass es a priori sei. Nach der Deutung
Piatons, nach dem unsere Seelen schon vor der Inkor-
poration in dieses Leben existierten, hat man die Ge-
genstände dieses Wissens vorgeburtlich schon einmal
geschaut, dann jedoch wieder vergessen. Und analog
fasst schon Sokrates seine Methode so auf, als ob sie

gar nicht zu wirklich neuem Wissen hinführe, sondern
als ob sie die Menschen nur veranlasse, sich an das
Wissen, das sie im Grunde schon haben, wieder zu

877



erinnern, wie Platon später sagt, als ob sie ihnen nur
helfe, das Wissen, das sie in unhewnsster Form schon
besitzen, in bewusstes zu verwandeln. Vorhin hörten
wir, dass die Menschen nicht wissen, dass sie nicht
wissen, und durch die Elenktik werden sie dahin ge-
bracht, zu wissen, dass sie nicht wissen. Die Menschen
wissen aber nicht nur nicht, dass sie nicht wissen, son-
dem sie wissen auch nicht, was sie im Grunde schon
wissen, und durch die Maieutik werden sie nun dahin
gebracht, dass auch dieses verborgene Wissen ihnen
waches Wissen wird. Wie einen verborgenen Schatz
beherbergen wir ein unbewusstes Wissen in uns, die
Gefragten haben oft das Gefühl, sie wüssten schon,
könnten es bloss nicht recht zu fassen bekommen und
in Worte übersetzen, und die Maieutik will nun bloss
den Schatz heben, das Unbewusste ins Bewusstsein
heben, die reife Frucht ans Tageslicht befördern, ihr
zur Geburt verhelfen. Und dies ist nun eben der Wort-
sinn der Maieutik: Geburtshilfe, Hebammenkunst.
Sokrates bringt diese seine Kunst damit in Zusammen-
hang, dass er selbst der Sohn einer Hebamme sei, also
gewissermassen die Tätigkeit seiner Mutter ins Geistige
übersetzt habe. In der Antike wurde sogar der Ge-
burtstag des Sokrates am Geburtstag der Geburts-
helferin Artemis gefeiert. (Zur genaueren Hlustration
kann hier vor allem der Platonische Dialog Theätet
[150 b ff., Kap. 6/7] dienen.)

Wir sehen hier zugleich auch, dass die Methode des
Fragens und Antwortens nicht etwa primär einen päd-
agogischen Sinn hat. Ueberliaupt scheint das spezi-
fisch Pädagogische bei Sokrates mehr ein Nebeneffekt
und erst bei Platon bewusste Absicht zu sein. Nach den
Gegenständen, über die Sokrates etwas wissen will,
kann eben nach ihm überhaupt nicht anders geforscht
werden, als indem man fragend Antwortversuche aus
der Seele aufsteigen, lässt. Es könnte aber grundsätz-
lieh auch die Seele eines Einzelnen sein, die sich die
Fragen, stellt und die Antworten erteilt. Denken, so

sagt Piaton noch spät, ist ein Gespräch der Seele mit
sich selbst. Dass Sokrates Fragen stellt, ist daher ein-
fach seine Form des Philosophierens, und er fragt gar
nicht primär nur die andern, sondern er fragt damit
zugleich auch sich selbst und lässt den andern dabei
bloss,, indem er die Fragen zugleich nach aussen rieh-
tet, am Prozess seines eigenen Philosophierens teil-
nehmen. Nicht auf der Prüfimg der andern, sondern
auf der Se/bstprü/ung liegt sogar der Hauptakzent; es
kommt bei Piaton trotz der Dialogsituation auch ein-
mal eine einsame Selbstprüfung des Sokrates vor. Die
Maieutik ist ein Examen, bei dem der Examinator
sich selbst mitexaminiert. Wie Kritias einmal arg-
wöhnt. Sokrates suche nur ihn zu widerlegen und
lasse dabei die Sache, um die die Rede gehe, ausser
acht, antwortet Sokrates: Wie kannst du glauben,
wenn ich dich so sehr wie möglich zu prüfen suche,
ich prüfte dich in einer andern Absicht, als in der ich
auch bei mir selbst genau erforschen würde, was ich
sage, aus Furcht, ich könnte, ohne es zu merken, etwas
zu wissen glauben, was ich nicht weiss. So auch jetzt:
ich untersuche den Logos vor allem um meiner selbst
willen, in zweiter Hinsicht freilich auch um der an-
dern willen, die mir nahestehen. Denn meinst du
nicht, dass es ein gemeinsames Gut nahezu für alle
Menschen wäre, wenn offenbar würde, wie es sich mit
jedem Seienden im Grunde verhält? Antworte darum
getrost, wie es dir mit dem Erfragten zu stehen scheint,
und lass es dir gleichgültig sein, ob Kritias oder So-
krates dabei widerlegt wird. Nur auf den Logos richte

deinen Sinn und beachte, wohin er durch die Prü-
fung geführt werden wird.

Gerade dadurch aber, dass Sokrates, indem er einen
andern fragt, die wahre Antwort selbst nicht voraus-
weiss, sondern die Fragen ebensosehr an sich selbst
richtet, erhält der Umgang mit ihm noch einen be-
sonderen Zauber, den eine rein pädagogische Situation
zwischen Lehrer und Sc/iü/er so nicht haben wird. Es
ist mehr ein gemeinsames Forschen, ein Zusammen-
philosophieren, von dem sich Sokrates für sich selbst
nicht weniger verspricht und erhofft als für die an-
dern, die andern stehen mit ihm grundsätzlich auf
gleicher Ebene, und das schafft, auch wenn Sokrates
natürlich in Wirklichkeit der anerkannte und über-
legene Meister ist, eine ganz andere Gemeinsamkeit,
als wenn bloss ein Weiser Unwissenden aus seiner
Weisheit mitteilt. Was Sokrates selbst im Gespräch
etwa vorbringt, erhebt ja auch keinen Anspruch
darauf, weil es von seiner Person kommt, als etwas
Autoritatives schlechthin geglaubt zu werden, sondern
soll nicht minder als das von den andern Vorgebrachte
der Kritik unterstehen und nur akzeptiert werden,
wenn sich ihm im Namen der Wahrheit nicht wider-
sprechen lässt. Da die übliche pädagogische Ueber-
und Unterordnung liier fehlt, so ist es sogar möglich,
dass ein jüngerer Freund — Hippokrates in Piatons
«Protagoras» — Sokrates bittet, ihn einem Weisheits-
lehrer — dem Protagoras -— zu empfehlen. Er emp-
findet dies nicht als Untreue, nicht, als ob er von ihm
zu jenem überginge, sondern glaubt unbefangen, trotz
des Umgangs mit Sokrates, noch eines Lehrers zu be-
dürfen. Dass er ihn — in einem andern Sinne —
schon gefunden hat, dürfte ihm freilich im Verlauf
des Gesprächs, das Sokrates dann mit Protagoras
führt, klar werden.

Aber auch für die eigentliche Pädagogik ist die
Sokratische Maieutik von hoher Fruchtbarkeit gewe-
sen, wenn auch freilich, was dem Sokratischen Ge-
spräch seine Eigentümlichkeit verleiht, dass nicht
nur der Gefragte, sondern auch der Fragende selbst
die Antwort noch nicht weiss und beide so zu Verbün-
deten werden, im eigentlich pädagogischen Bereich
keine Stelle hat. Aber früher war der Unterricht rein
auf Dozieren des Lehrers und Nachlernen des Schü-
lers gestellt, der Lehrer kam herein und sagte: es ist
so. Demgegenüber ist die sog. katechetische Unter-
richtsmethode nicht zuletzt durch den Einfluss des
Sokrates schon in der Antike aufgekommen, und auch
in der Neuzeit hat, als man im 18. Jahrhundert die
katechetische Methode wieder einführte, ebenfalls der
damals sehr populäre Sokrates Pate gestanden, man
spricht damals sogar statt von Anwendimg der Frage-
methode geradezu von einem «Sokratisieren». Aller-
dings hat die Katechetik einen weiteren Sinn als die
Maieutik, bezieht sich auch auf das Fragen nach be-
reits Gewusstem. Docli hat sich auch die Maieutik im
engeren Sinne, wiewohl sie ursprünglich nur apriori-
sehen Gegenständen gilt, dann auch für alle andern
Fächer eingebürgert, denn auch in jedem Realfach
gibt es Zusammenhänge apriorischer Natur, die sich
rein durch Denken erschliessen, lassen. Dazu kommt,
dass der Schüler, wenn er etwas selbst herausfinden
kann, viel intensiver bei der Sache ist und sich mehr
für sie interessiert. Aber freilich hat die Maieutik
auch ihre Grenzen, man kann sie auch übertreiben:
das schlichte Mitteilen äusserer Fakten kann und soll
durch sie nicht verdrängt werden.
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Fast näher als zur Pädagogik empfand Sokrates
selbst dabei eine Affinität zur ärztlichen Kunst. Häu-
fig werden in den Sokratischen Schriften Körper und
Seele konfrontiert oder in Parallele gesetzt. Man soll
sich, so heisst es, nicht so sehr um den Körper kiim-
mern — gymnastische Uebungen hatten ja einen
Hauptteil in der griechischen Erziehung, auch viele
Sokratische Gespräche fanden in Palästren, Ringschu-
len, statt —, sondern um die Seele, da sie doch bei
weitem wertvoller ist. Und wie es nun für den Körper
schon Aerzte gibt, so soll es in Zukunft auch welche
für die Seele — Psych-iater — geben, aber nicht See-
lenärzte im heutigen Sinn, sondern das schwankende
Sich-selbst-widersprechen, zu dem die Sokratische
Widerlegungskunst zunächst einmal führt, dass man
mit sich selbst nicht übereinstimmt, das ist es, was So-
krates bereits als eine Krankheit der Seele bezeich-
net, und was er demgegenüber herstellen will, die
Sop/irosyree, die Besonnenheit, wird von ihm aus-
drücklich, wie es auch der Etymologie entspricht, als
«gesundes Denken» aufgefasst, und entsprechend gilt
durch den Parallelismus des Tugendwissensatzes auch
Untugend als 7Cranfc/îeit, Tugend a/s Geswid/ieif der
SeeZe. Die beschwörenden Sprüche, so kann es daher
etwa heissen, über die Sokrates verfügt, haben hei-
lende Kraft, die Maieutik erscheint als eine Reini-
gungskur — Katharsis —, bloss vom üblichen körper-
liehen Gebiet übertragen aufs Seelische. Indem sie
prüft, ob jemand etwas «Gesundes» sagt, «heilt» sie
ihn vom Unverstand und so von der Schlechtigkeit.
Schon die Sokratische Philosophie ist somit, wie Epi-
kur später die seine ausdrücklich nannte, eine medi-
cina mentis, Arznei der Seele. Sie ist Rettung und
Heilung — Soteria — des Lebens. Aehnlich wurde
auch Piaton in seiner Grabschrift ein Bruder des As-
klepios, des Heilgottes, genannt: wie dieser den Kör-
per heilt, so heile Piatons Philosophie die Seele. Zu
Asklepios, dessen Kult erst kurz zuvor durch den Tra-
gödiendichter Sophokles in Athen eingeführt worden
war, muss auch schon Sokrates eine Beziehung gehabt
haben, denn als sein letztes Wort wird von Piaton
überliefert, dass er zu seinem Freund Kriton gesagt
habe: dem Asklepios schulden wir noch einen Hahn.
Wir dürfen die Worte zweifellos für historisch ansehn.
Wenn Piaton sie überliefert, so gibt er ihnen vielleicht,
wie Nietzsche meinte, von seiner Philosophie her die
Deutung: Asklep, ich danke dir, dass du mich von der
Krankheit des Lebens zur Gesundheit des Todes er-
löst hast. Ob Sokrates selbst sich als Asklepiade fühlte
und daher dies Opfer noch im Sinn hatte, ob er bloss
einfach für seine oder eines Familienmitgliedes Ge-
nesung noch ein Dankopfer schuldete — wir wissen
es nicht.

Da somit höchste seelische Werte am Gelingen der
Maieutik hängen, so ist es kein Wimder, dass auch die
Maieutik selbst als ein höchster Wert erscheint. Sich
irgend welchen andern Geschäften zu widmen, so er-
zählt der Sokrates der Platonischen «Apologie», habe
ihm die Ausübung seiner Tätigkeit keine Zeit gelassen,
so dass er völlig verarmt sei. Deshalb, und da er sein
Gespräch niemandem vorenthalten, sondern jedem,
der wolle, die Wohltat der Maieutik habe angedeihen
lassen, beantrage er für sich ein öffentliches Ehrenge-
schenk, nämlich die Speisung im Prytaneion (das war
eine der höchsten Auszeichnungen, die Athen zu ver-
geben hatte, z. B. die Nachkommen des Harmodios
und Aristogeiton, der Tyrannenmörder, konnten dort

unentgeltlich essen). Einen Freispruch unter der Be-
dingung, inskünftig auf die Seelenprüfung zu verzieh-
ten, erklärte er nicht annehmen zu können: solange
er Atem und Kraft habe, werde er nicht aufhören zu
philosophieren. Und auch im Hades, in der Unterwelt,
freue er sich auf das Glück, dort die Helden der Vor-
weit prüfen zu können, wer von ihnen weise ist und
wer es nur zu sein glaubt, es aber nicht ist. Denn dies
sei das grösste Gut für den Menschen, sich jeden Tag
über seine — Sokrates' — gewohnte Themen zu unter-
halten und so sich selbst und andere zu prüfen. Das

ungeprüfte, durch die Elenktik nicht hindurchgegan-
gene Leben dagegen sei überhaupt nicht lebenswert.
Der ungeprüfte Mensch, und wenn er der König von
Persien wäre — das war für die Griechen die höchste
Stufe von Glanz und Macht, zu der ein Mensch ge-
langen kann —, ist gerade darin unerzogen und häss-

lieh, worin der, der wahrhaft glücklich sein soll, am
meisten rein und schön sein muss. Ja ein so hoher
Gewinn ist das Widerlegtwerden, dass Sokrates nicht
nur gern andere überführt, sondern sich — ebenso wie
nach ihm ja auch das Bestraftwerden ein Gut ist —
ebenso gern, ja noch lieber, von ihnen seinerseits über-
führen lässt und dafür als für die grösste Wohltat
Dank wissen will: «denn ich halte dies für ein gros-
seres Gut, um so viel als es ein grösseres Gut ist, selbst
vom schlimmsten Uebel befreit zu werden, als andere
davon zu befreien; und nichts, glaube ich, ist ein sol-
ches Uebel für den Menschen, als eine falsche Mei-
nung über die Dinge, über die wir jetzt reden». Auch
sonst sagt er ja, man solle sich den Komikern preis-
geben und Vorwürfe mitanhören: demi erst wenn man
auf seine Fehler aufmerksam gemacht würde, wisse

man ja, was man zu vermeiden habe. Auch seinen
eigenen Söhnen, wünscht er deshalb, möchten dereinst
ähnliche Tadler mid Mahner erstehen, wie er einer
war.

All dies könnte übersteigert scheinen, allein Sokra-
tes durfte das Methodische so stark betonen, weil er,
ohne es selbst zu wissen, doch schon das Gefühl haben
mochte, was die Methode bei seinen Schülern entbin-
den würde, und in der Tat sind ja von seinen Schü-
lern die Grundlagen der Logik und Ethik bis heute
gelegt worden. M/c/iael Landmann.

„Das ist eine gute Sache, sie wird
gemacht!"
— so soll zu Anfang des Jahres 1912 Bundesrat Dr.
Ludwig Forrer, damals Vorsteher des Post- und Eisen-
bahndepartementes, gesagt haben, als die allerersten
Pro-Juventute-Leute, von Dr. C. Horbers mitreissen-
dem Eifer befeuert, die Oberpostdirektion um gemein-
same Herausgabe von «Neujahrs- und Weihnachts-
marken» angingen. — Mag sein, dass der schöne Er-
folg, den man zwei Jahre zuvor mit der Einführung
der ersten Bundesfeierpostkarte erzielt hatte, solch
unumwunden herzhaften Bescheid mitbestimmte;
1910 nämlich wurden von jenen Karten mit ihren
aufgedruckten Fünfermarken auf einen Schlag 300 000
Stück zu 20 Rp. verkauft, und das Bundesfeierkomitee
konnte an die 40 000 Franken Reinerlös für seine
Zwecke einheimsen. Die Postdirektion war somit prä-
pariert und nicht abgeneigt, und überdies hatte sie
Gelegenheit, das Problem an ausländischen Experi-
menten zu studieren, denn Wohlfahrtsmarken mit
eigentlichem Frankaturwert waren schon früher in
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England, Russland, Holland und Rumänien vertrieben
worden. — Solches und vieles noch entnehmen wir
dem 120 Seiten starken, aufs anschaulichste mit Hi-
storie, Bildern, Tabellen, statistischen Zusammen-
Stellungen und dokumentarischem Material aller Art
ausgerüsteten Werklein «25 Jahre Pro Juventute», das
Otto Binder, der derzeitige Zentralsekretär 1937 der
Oeffentlichkeit vorgelegt hat, um sie ausserhalb der
üblichen Jahresberichte einmal zusammenfassend
über Entstehen, Organisation und Tätigkeit der Stif-
tung in den Jahren 1912—1937 zu orientieren. Wer
eine manierliche Karte schreibt ins Pro-Juventute-
Haus Seefeldstrasse 8 nach Zürich, der kann das hüb-
sehe Nachschlagebuch gewiss ohne weiteres bekom-
men, und wer sich irgend darüber hinaus über das
weite Gebiet der Jugendfürsorge in der Schweiz in-
formieren will, dem steht dort überdies eine wohl-
dotierte, an die 10 000 Bände umfassende Bücherei
zur Verfügung und eine Bibliothekarin, die Auf-
schluss erteilt über alles und jedes, was irgend mit
Publikationen über Kinderbetreuung in der Schweiz
zusammenliängt.

Das ausländische Interesse an Aufbau und Organi-
sation von Pro Juventute hat übrigens seit Mitte
letzten Jahres in einem Masse zugenommen, dass ein
eigentlicher Internationaler Dienst eingerichtet wer-
den musste. Briefliche Anfragen aus aller Welt tref-
fen ein; treppauf, treppab steigen Delegationen aus
allen Himmelsgegenden, um sich umzusehen; denn
unsere Kinderhilfe ist in den dreieinhalb Jahrzehn-
ten ihres Bestehens zu einer so wohlgefügten, gutein-
gespielten und auch im Kriege unversehrt gebliebenen
Institution geworden, dass heute verlangende Helfer
allerenden aus den deroutierten Ländern herbeiströ-
men, sie zu studieren. Schon allein dadurch, dass all-
jährlich Hunderttausende der schönen Postwertzei-
chen auf natürlichste Briefmarkenart in alle Weite
gelangen, ist Pro Juventute heute so etwas wie ein
weltumspannender Begriff geworden, bekannt jeden-
falls bei den Philatelisten des ganzen Erdenrunds, be-
achtet aber auch in immer steigendem Masse von all
den vielen Stellen, die sich rings auf dieser mörderi-
sehen Welt um gefährdete Kinder bemühen.

Denn Pro Juventute birgt ein Ferment, das den,
der es begriffen und erfahren hat, belebend wie die
schöne Friihlingseonne überkommt und ganz allein
nur mit der schlichten Tatsache seines Daseins — sei-
nes freilich ganz spezifischen Daseins und So-Seins —
ganze Schwaden von Pessimismus hinwegzutilgen ver-
mag, als wären sie nie gewesen.

Vorauszuschicken wäre, dass die Schreiberin, als
sie den Auftrag bekam, über Pro Juventute zu berich-
ten, erst einmal mit einem ganzen Stapel gespickter
Frageblättchen und drei untadelig gespitzten Blei-
stiften recht arglos auszog, einen geduldigen Herrn
vom Zentralsekretariat durch zwei Stunden nach al-
len Regeln zu interviewen; doch hat sie vor lauter
Erleuchtung und entscheidendem Begreifen schluss-
endlich nicht einen einzigen der Stifte stumpf ge-
schrieben, hat dennoch aber rund um den ihr mäh-
lieh immer reiner erstrahlenden Kern der Sache im
Verlauf der Unterhaltung einen bunten Strauss Mar-
ginalien gesammelt, sie dem Leser vorzusetzen. Nehme
er sie als die Wimpel am Mast sozusagen, die die
Blicke auf sich ziehen sollen (die Blicke zumal der
Schüler, die man, welchen Alters sie auch seien, zu
Beginn einer eventuellen Pro-Juventute-Lektion am

besten erst einmal mit einer Menge munter präziser
Angaben ins Bild versetzt, damit sie um so williger
hinterher die Seele des Werks erkennen mögen).

Nun denn zunächst ein paar dieser ungescheuten
Fragen, die allesamt sachdienlich, anregend und
freundlich beantwortet wurden, teils mündlich an Ort
und Stelle, teils schriftlich und telephonisch hinter-
her. —

Lebt Dr. Carl Horber noch, der 1912 das Werk ins
Leben rief? — hiess es da ungefähr.

Und — bitte — wie kamen Sie zu dem heurigen
Plakat?

Wie viele Marken lassen Sie pro Jahr schätzungs-
weise drucken?

Wer druckt die Marken?

' ' f"'t g;j "

Was gelten frühe Marken jetzt eigentlich ungefähr
im Briefmarkenhandel?

Was geschieht mit den unverkauften Kartenbe-
ständen?

Hatten Sie im Krieg auch unter Papiermangel zu
leiden?

Will die Post Geld haben für ihre Vermittler-
dienste?

Gehn eigentlich auch Kinder ein und aus in Ihrem
Sekretariat?

Wie sind dort die Löhne des Personals?
Ist dasWerk auch in entlegenen Bergtälern populär?
Warum nehmen die «Markenkinder» jetzt in Zü-

rieh zuerst Bestellungen auf, statt wie früher Marken
und Karten ungesäumt anzubieten?

Bekommen diese Kinder irgendwelche Anerken-
nung? — eine Wurst? — einen Tee?

Und nun ein paar Antworten:
Dr. Carl Horber, hiess es, sei schon vor ungefähr

zehn Jahren gestorben. — In Sachen Plakat 1946 sei
da eines Tages unaufgefordert ein junger Graphiker
mit eben diesem Blatt an der Seefeldstrasse erschie-
nen, und — ein seltener Fall! — man habe seine Ar-
beit tel-quel verwenden können. Ueblicherweise lasse
man sich auf Aufforderung hin Entwürfe vorlegen,
und es sei durchaus nicht immer einfach, etwas
Brauchbares zu finden. (Das reizende Holzschnitt-
köpfchen übrigens, die ausgemachte Pro-Juventute-
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Erkennungsmarke sozusagen, die unserem Artiköl bei-
gegeben, ist s. Z. von Carl Liner geschaffen worden,
dem Appenzeller Maler, der vor kurzem gestorben
ist.) — Die letztjährigen Pro-Juventute-Marken seien
in einer Auflage von rund 14,1 Millionen Stück er-
schienen: nämlich 4,2 Millionen 5er-, 4,7 Millionen
10er-, 4 Millionen 20er- und 1,2 Millionen 30er-Mar-
ken. — Der Sammlerwert früher Jahrgänge stelle alles
in allem ein für den Laien nicht leicht durchschau-
bares Mysterium dar: von den drei verschiedenen
Zehnermarken des Jahres 1912 gelte z. B. die rot-
braune nach dem Ziegler - Briefmarkenkatalog
«Schweiz» zurzeit 3 Franken, die grüne dagegen 15

und die rote sogar 100 Franken. Hinwiederum gelte
z. B. die 5er-Marke von 1913 nur 40 Rp., die 40er
von 1922 2.75 Franken usw. — Die 1946er-Marken
seien an verschiedenen Orten gedruckt worden, näm-
lieh die Fünfermarken in der Wertzeichendruckerei
der PTT in Bern, alle übrigen bei Courvoisier in La
Chaux-de-Fonds. — Unverkaufte Karten würden
nicht selten an Kinderheime, Ferienkolonien und
auch blockweise ins Ausland, z. B. nach Holland ab-
gegeben. —- In Sachen Papier geniesse Pro Juventute
gegenüber Privatauftraggebern durchaus keine Aus-
nahmestellung. Es habe hier wie dort gegolten, mög-
liehst früh zu disponieren und die Aufträge viele
Monate im voraus zu erteilen. Die neuen Markensujets
z. B. würden jeweils allerspätestens im März gemein-
sam mit der Oberpostdirektion festgelegt. — Der Post
erwüchsen durch den Verkauf der überall beliebten
Marken und auch der Glückwunsch- und Beileids-
Telegrammformulare eindeutige Mehreinnahmen,
weswegen sie ihre Vermittlertätigkeit natürlich ohne
jede Sonderentschädigung ausübe. — Kinder seien

täglich zu sehen im Hause; meist kämen sie mit per-
sönlichen Anliegen, frügen nach Ferienmöglichkeiten,
nach Leihskis, nach SJW-Heftchen usw. — Die Be-
soldungen des Personals bewegten sich durchaus im
Rahmen des heute Ueblichen und Wohlanständigen.

Dann aber kamen mehr und mehr Antworten, bei
denen es grundsätzlich erst einmal hiess: «Das kommt
drauf an — das wird ganz verschieden gehandhabt —
da tut halt ein jeder was er kann, was ihm gemäss ist,
was er für gut findet — das überlassen wir ganz und
völlig dem Gutdünken, dem Geschick, der Initiative
unserer Mitarbeiter draussen.» — ,Draussen?', das
sind die 191 Bezirkssekretäre, das sind die über drei-
tausend Gemeinden rings im Land, von denen jede,
aber auch wirklich jede — so viele ihrer einst auf der
Landi-Höhenstrasse ihren Wimpel flattern hatten —
ihren Pro-Juventute-Helfer, ihren Gemeindesekretär
besitzt.

Die Wurst — der Aufmunterungs-Zvieri für die
Dezemberkinder? Das sei von Gemeinde zu Gemeinde
verschieden. Die Kinder da und dort bekämen viel-
leicht ein Bild, eine Karte, würden zu einem Film
geladen je nachdem, oder aber die meisten täten doch
wohl das Ihre ganz bloss so, aus Freude und Selbst-
Verständlichkeit. — Der Verkauf in Berggegenden?
Das komme darauf an. Das Münstertal z. B. stehe mit
seinen Einnahmen pro Kopf der Bevölkerung an
zweiter Stelle. — Das mit den Vorbestellungen auf
Karten und Marken, statt des direkten Verkaufs? Die
einen schwörten drauf, andern liege es nicht. Auf
jeden Fall werde die Art des Karten- und Marken-
Vertriebs ohne die geringfügigste Einmischung seitens
des Zentralsekretariates von den Bezirks- und Ge-

meindesekretären jeweilen ganz nach Gutdünken
durchgeführt. Und so weiter.

Dies also wäre denn der Kern der Sache, das wahr-
haft vorbildliche Leitmotiv der Stiftung Pro Juven-
tute. Ihr oberstes Prinzip bei der ausgedehnten, sorg-
fältig durchdachten, über das ganze Land hin lücken-
los wirksamen Organisation ist die völlige, die abso-

lute Freizügigkeit. Niemand muss, niemand wird ge-

zwungen, niemand wird gedrängt und wider Willen
verpflichtet; jeder handelt innerhalb der Organisa-
tion seinem Wesen, seiner Begabung, seinem guten
Stern gemäss. Es ist einer dabei, es gehört einer dazu,
solang er kann, solang er will, solang er mag und sich
dabei am Platz fühlt. Das Zentralsekretariat gibt nur
Hinweise, niemals Weisungen, nur Ratschläge, keine
Verfügungen, keine Erlasse, keine Befehle, keine all-
gemein verbindlichen Verhaltensmassregeln. In folge-
richtiger Entsprechung erntet auch jeder Bezirk, was
es gesät hat, d. h. seine ganzen Einnahmen verbleiben
am Ort, dürfen am Ort und innerhalb der gegebenen
Jahresparole innerhalb des Bezirks nach Gutdünken
verwendet werden. Die Parole aber ist sehr einfach.
Pro Juventute durchläuft regelmässig einen dreijäh-
rigen Zyklus. Nämlich mit ihren Mitteln werden ab-
wechselnd bedacht: Mutter und Kleinkind, das Schul-
kind und dann die Schulentlassenen, und wiederum:
Mutter—Kleinkind, Schüler, Schulentlassene. Das ist
die einzige Weisung, an die die Bezirks- und Ge-
meindesekretäre bei der Ausschüttung der Gelder zu
denken gebeten sind, und selbst hier noch bleiben
ihnen notwendig scheinende Abweichungen unbe-
lassen.

Alle Gelder aber, die aus dem Verkauf an den
Postschaltern resultieren, kommen an das Zentral-
Sekretariat und dienen dort zur Bestreitung allerver-
schiedenartigster, immer aber und ausschliesslich um
das Schweizer Kind kreisender Aufgaben. Dort wird
die eigentliche Pionierarbeit geleistet. Von dort aus
gehn auch die unerlässlichen Verbindungen nach dem
Ausland: die Pro Juventute ist der UIPE, der Union
Internationale pour la Protection de l'Enfant, ange-
schlössen. Dort arbeiten die drei Leiter der oben er-
wähnten Gruppen mit ihren Fachleuten, und die bei-
den den Mitarbeiterdienst besorgenden, d. h. die Ver-
bindung mit den Bezirks- und Gemeindehelfern un-
terhaltenden Reisesekretäre; hier wird die Zeitschrift
«Pro Juventute» redigiert, das Mitteilungsblatt für die
ständigen Mitarbeiter; von hier aus werden Kinder
betreut, die sonst leer auszugehen drohten, die Kin-
der der Landstrasse zum Beispiel, und die Ausland-
schweizerkinder.

In dieses Herz der Organisation, dieses fleissig wun-
derbare Zentrum der Jugendhilfe, geriet beispielsweise
vor mehreren Jahren mit einer temporären Sonder-
aufgäbe betraut auch der Gewährsmann der Schrei-
berin, und hätte es sich nicht träumen lassen, dass er
nach so manchen Jahren noch immer «dabei» wäre:
«denn dieses ganz und gar auf den guten Willen der
Einzelnen gründende Unternehmen», bekannte er
freimütig, «war mir einfach eine Offenbarung». Ver-
trauen in die Arbeitskameraden, Vertrauen in jeden,
der sich Pro Juventute zur Verfügung stellt, und das

erfahrene, tausendfach erprobte Wissen von den un-
eigennützigen Helferkräften in so vielen Menschen
allüberall, das ist die schöne Bürgschaft, die man im
Zentralsekretariat von Pro Juventute seit vielen Jah-
ren in beruhigten Händen hält.

881



Das Zentralsekretariat ist Diener, Anreger und Be-
rater der Bezirkssekretariate; die Bezirkssekretariate
hinwiederum sind Diener der Gemeindesekretäre und
die Gemeindesekretäre endlich — zu 65 % sind es
Männer, zu 35 % Frauen — heimsen mit ihrer Tat-
kraft unter Assistenz ungezählter Dezemberverkäufer
aus allen Häusern des Landes Jahr um Jahr die Batzen
und Bätzchen ein, die das segensvolle Werk erhalten.
Fürwahr eine Föderation, wie man sie sich glücklicher
ausgedacht nicht vorstellen kann, wunderbar einge-
spielt und nach menschlichem Ermessen kaum mehr
zu gefährden: das ist Pro Juventute, das ist ihr Ge-
heimnis und ihr Nährquell, eine Landsgemeinde, die
nicht ein gezwungenes Glied birgt, niemanden und
keinen, der sich nicht aus freien Stücken zu ihr be-
kennte — eine Zusammenarbeit, so lückenlos durch-
geformt, keinen verletzend, nirgend und niemanden
vor den Kopf stossend, ganz nur auf Vertrauen grün-
dend, und dabei so runde Früchte zeitigend, dass man
den Pro-Juventute-Gedanken als eine verheissungs-
volle Fahne hissen möchte, weithin richtungweisend
und ermutigend zum Wohle der Jugend aller Länder
und pro ach so manches sonst noch in der Welt. Denn
hier zeigt es sich rein und nicht abzuleugnen:
Ueberall, zu Stadt und Land, in Berg und Tal, bei
jung und alt, bei Arbeitern, Bauern, Bürgern, über-
haupt in jedem Stand und jeder Konfession, lassen
sich Leute finden, die auf guten Anruf hin ehiander
ohne Aufhebens vertrauend und verpflichtend die
Hand reichen, um das bleibend Gute zu schaffen.

HiWe ßriinreer.

er .MenscA rechnet immer das, mas iAm /e/i/f, iem
ÂAicAsaZ t/oppeZf so Aoc/i an, a/s cZas, iras er trir/cZicA

Der grüne Heinrich.

FÜR DIE SCHULE
1.—3. SCHULJAHR

FZügeZ: Zwei an der Zahl, die am Bruststück ange-
wachsen sind (Zweiflügler). Sie sind netzartig, glas-
hell, gespannt und darum stets flugbereit. Die Fliege
ist eine geschickte Fliegerin, sie legt in 1 Sekunde
einen Weg von 5—7 m zurück. Beim Fliegen verur-
sacht sie ein Summen.

Beiree: Sechs lange bewegliche Beine, die mit je
zwei Krallen und zwei Haftbällchen versehen sind.
Mit ihrer Hilfe kann sie sich nicht nur auf waagrechter
Fläche schnell fortbewegen, sie kann auch an der
glatten Fensterscheibe herumklettem, ja sogar an der
Decke mit herabhängendem Körper einherspazieren.
Mit den behaarten Vorderbeinen putzt sie die unbe-
weglichen Augen und mit den Hinterbeinen reinigt
sie Flügel und Körper.

Flügel Fussglied mit
Haftballen und Klauen

Von der Stubenfliege
A. Beobachtungsaufgaben

1. Beobachtet, wo ihr einzelne Fliegen auch wäh-
rend des Winters findet? (In geheizten Zimmern und
in warmen Ställen.)

2. Gebt an, wodurch uns die Fliegen lästig werden?
3. Beobachtet, wie sich die Fliege bürstet.
4. Beobachtet, wie die Fliege klettert.
5. Beachtet die Schnelligkeit des Fluges einer

Fliege.

B. Darbietung
1. (Lie der Körper der Fliege aussieht.
Körper: Dreiteilig (Kopf, Brust, Hinterleib), In-

sekt.
Kop/: Zwei grosse Nefzaugere, die ein Sehen nach

allen Seiten auf eine Entfernung von 60—70 cm er-
möglichen.

Busse/: Dick und röhrenförmig. Bei der Nahrungs-
aufnähme klappt sie ihn herab, um zu saugen; denn
beissen oder stechen kann sie nicht. Feste Nahrungs-
Stoffe (Zucker, Brot usw.) weicht sie durch ein Tröpf-
chen Speichel auf und saugt die Flüssigkeit nachher
ein.

2. Hie sich die F/iege vermehrt.
Die überwinterte Fliege legt im Frühjahr in Pferde-

mist, in faulende Stoffe, in tote Tiere, in Ritzen usw.
60—70 weisse Eier, aus denen bereits nach 12 Stun-
den bein- und augenlose Larven (Fliegenmaden) her-
vorkommen. Diese nähren sich von den Stoffen, in die
die Eier gelegt worden sind. Nach zwei Wochen ver-
puppt sich die Larve zu einer sogenannten «Tönn-
chenpuppe» und nach abermals zwei Wochen wird
der Deckel abgeworfen und die fertige Fliege schlüpft
heraus, um nach kurzer Zeit wieder Eier abzulegen.
Da die ganze Entwicklung nur etwa 5 Wochen dauert,
so können im Laufe eines Sommers eine ganze Reihe
von Brüten ausschlüpfen. Ein grosser Feind der Fliege
ist der Fliegenschimmelpilz, an dem alljährlich im
Herbst Tausende von Fliegen dahinsterben.

3. IFiie «res <Zic FZiege Zöstig «recZ gejähr/ic/i werden
fcarere.

Wegen ihrer Vorliebe für faulende Stoffe, für Mist
und Schmutz, kömien die Fliegen uns Menschen sehr
gefährlich werden, indem sie oft Krankheitskeime und
Fäulnisstoffe auf unsere Nahrungsmittel und Essge-
schirre, ja selbst auf unsern Körper übertragen.
Darum müssen die Fliegen mit allen Mitteln bekämpft
werden (Fliegengläser, Leimruten). Im Haushalt der
Natur sind die Fliegen freilich nicht ohne Nutzen.
Sehr vielen Vögeln (Singvögel) dienen sie zur Nah-
rung; auch reinigen sie die Erde von faulenden Stof-
fen, deren unangenehmer Geruch uns auch nicht
behagt.

# ••

- * -r
• *« • 5 .2 £ * _

Tierleiche Früchte

C. Zusammenfassung
In schriftdeutschen zusammenhängenden Sätzen

spricht sich das Kind aus über die Körperabschnitte,
die Augen, den Rüssel, die Flügel, die Beine, die Ver-
mehrung und über den Nutzen und Schaden.

O. /to7iüc(i, Kreuzlingen.
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4.-6. SCHUI I AH R

Pfahlbauer Sehulwandbild v. Paul Eidienberger

in das härteste Gestein sägen können. Diese Arbeit be-
nötigt mehrere Stunden, sie kann von den Schülern
— die man am besten in kleinere Arbeitsgruppen auf-
teilt — auch zu Hause ausgeführt werden (siehe Abb.
2). Wo keine solchen Sandsteinplatten zur Verfügung

Einige praktische Versuche im Anschluss an
die Behandlung des Bildes*)

Wohl in den wenigsten Schulen stehen dem Lehrer
zur Behandlung der Pfahlbauten auch Demonstrations-
objekte zur Verfügung®). Tatsächlich gehören wert-
volle Funde nicht in Schulsammlungen, sondern in
Museen, da sie sonst leicht beschädigt werden oder
verlorengehen. Es ist aber jedem Lehrer, der ein biss-
chen handwerkliches Geschick aufweist, selber mög-
lieh, sich mit Hilfe seiner Schüler solche Objekte her-
zustellen. Dass die Kinder diese Arbeiten mit Begei-
sterung und einem oft überraschenden Spürsinn für
die Anwendung der richtigen Handgriffe ausführen,
braucht nicht besonders betont zu werden. Einige An-
leitungen mögen dem Lehrer als Wegweiser dienen.

1. Die Herstellung des Steinbeiles
Da lässt man sich am besten von den Schülern

einige gerollte Flusskiesel, die bereits die Form eines
Steinbeiles aufweisen, in die Schule bringen. Es bleibt
also nur noch die Arbeit des Zuschleifens übrig, die
ziemlich einfach ist. Wir beschaffen uns dazu einen
Molassesandstein mit einigermassen glatter Oberfläche,
legen ihn ins Wasser und schleifen das Beil zu, -wie
Abb. 1 dies veranschaulicht. Notieren Sie die Zeit, die
Sie zur Herstellung des Beiles benötigt haben! Ist das
Beil fertig, so sollte es mit Tusch oder weisser Tinte
etwa folgendermassen beschriftet werden: Datum,
hergestellt von der Klasse. Benötigte Zeit. Name
des Lehrers.

Mehr Zeit beansprucht die Herstellung eines Beiles
aus einem grösseren Stein, den der Lehrer vielleicht
von einer Schulreise aus den Bergen mitgenommen
hat. Das beste Material ist der Serpentin. Um passende
Abschnitte zu erhalten, müssen wir diese Steine zuerst
ansägen und dann spalten. Zur Herstellung einer Säge
bedarf es einer ziemlich harten und dünnen Sandstein-
platte. Durch Abschleifen stellen wir auf einer oder
mehreren Seiten eine V-förmige Kante her, mit der
wir nun wieder im Wasser die schönsten Sägeschnitte

1) Aus dem Kommentar, verfasst von R. Bosch und W. Drack.
40 Seiten. Verlag SLZ, Beckenhof, Postfach Zürich 15, und bei
E. Ingold & Cie., Herzogenbuchsee (Fr. 1.50). Einzelbild 5.75.

Im Aargau bestellt die Absicht, kleine Kollektionen von
Funden bis zur Römerzeit zusammenzustellen. Anfragen sind an
den kant. Lehrmittelverlag zu richten.

Abb. 1.
Zuschleifen eines Steinbeils.

Abb. 2.
Arbeit mit der Sandsteinsäge.

Abb. 3.
Einsetzen eines Holzkeiles in den Sägeschnitt.

Abb. 4.
Steinmeissel.

stehen, verwendet man dünne Platten aus hartem Ge-
stein (z.B. Kieselkalk), muss nun aber für die Säge-
arbeit nassen Sand zu Hilfe nehmen, der immer wie-
der erneuert wird. Hat nun der Sägeschnitt eine Tiefe
von etwa 3—4 cm erreicht, so wird ein die gleiche
Länge aufweisender Holzkeil in ihn getrieben (siehe
Abb. 3), beides ins Wasser gelegt und abgewartet, bis
das Holz den Stein gesprengt hat. Aus kleineren Stük-
ken kann zur Abwechslung auch einmal ein Stein-
meissel hergestellt werden (siehe Abb. 4).
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Will der Lehrer auch die Arbeit mit dem Steinbeil
demonstrieren, z.B. einen Baum fällen oder Holz be-
arbeiten, dann benötigt er eine Fassimg, also einen
kräftigen Holmen aus Eschenholz mit verdicktem ge-
bogenem Ende (siehe Abb. 5). Für diese Arbeit wird er
in der Regel einen Schreiner oder Zimmermann zu
Hilfe nehmen müssen.

2. Die Durchbohrung des Steines

Auch die Steinbohrung kann mit einfachen Mitteln
demonstriert werden. Als Versuchsobjekt dient ein
nicht zu kleiner Stein mit glatter Oberfläche. In die
Mitte wird nun eine kleine, runde Vertiefung von etwa
2,5—3 cm Durchmesser ausgemeisselt, damit der Boh-
rer nicht ausgleiten kann. Als Bohrer wird dann ein
hohler Holzstab (Holunderholz) von 2,5—3 cm Durch-
messer verwendet, der zwischen den beiden glatten
Handflächen hin und her gequirlt wird. An der Bohr-
stelle muss immer wieder nasser Sand eingelegt werden,
denn dieser besorgt ja die Bohrung. Es braucht ziem-
lieh viel Arbeit, bis eine kreisförmige glatte Rille ent-
standen ist, die nun nach Beliehen vertieft werden
kann (Abb. 6). In den Museen sind auch etwa einfache

Bohrer mit hohlem Holzstab und nassem Sand.

Abb. 7.

Bohrapparat.

Bohrapparate zu sehen, bei denen der Bohrer mittels
eines Bogens in drehende Bewegung gesetzt wird
(Abb. 7).

3. Die Herstellung von Knocheninstrumenten
Für die HersteRung von Nadeln (Pfriemen), Spa-

teln und Meisseln verwendet man am besten Schafs-
oder Rindsknochen. Da die wenigsten Schulen über
Feuersteinsägen verfügen, werden diese Knochen mit
einem Fuchsschwanz der Länge nach in 3—4 Stücke
zersägt und dann auf der Sandsteinplatte im Wasser
zugeschliffen. Diese Arbeit kann auch von den Mäd-
chen ausgeführt werden und benötigt nicht viel Zeit.
Der Lehrer erhält so einige prächtige Nadeln, deren
Spitzen so hart und solid sind, dass er damit Tannen-
holz durchbohren kann (Abb. 8).

4. Pfeil und Bogen
Wenn man kein Eibenholz zur Verfügung hat, lässt

sich ein Bogen auch aus Eschenholz herstellen. Höhe
1,70—1,80 m, Dicke des Holzes in der Mitte 2,5 : 2 cm.
Der Pfeil sollte eine Länge von 80—85 cm besitzen,

versehen, das obere Ende wird in einer Länge von ei-
nigen Zentimetern breiter geschnitzt (2 cm Durchmes-
ser) und dann mit einem Einschnitt versehen, in den
man — da keine Feuersteinpfeilspitzen zur Verfügung
stehen — eine selbstverfertigte Pfeilspitze aus Knochen
einsteckt und mit einer Schnur befestigt.

5. Die Herstellung von Pfahlbaubrötchen
Vorerst muss sich der Lehrer zwei grosse Steine

verschaffen, zwischen denen sich Getreidekörner zu
Mehl verarbeiten lassen. Mit Wasser und etwas Salz
wird dann ein Teig angemacht, aus dem man kleine
fladenförmige Brötchen von etwa 10 cm Durchmesser
und 2—3 cm Dicke formt, die auf stark erhitzten Sand-
steinen oder Ziegeln gebacken werden.

6. Töpferei
Wir beschaffen uns einen guten Lelim, der tüchtig

geknetet und mit Quarzsand vermengt wird. Nun formt
man daraus lange Würste, aus denen die Schüler auf
einer glatten, ungefähr runden Steinunterlage kleine
Töpfe, Teller, Löffel, Lampen (s. Abb. 9) formen. Es
schadet nichts, wenn sich der Lehrer vorher einmal
bei einem Töpfer umsieht oder zu Hause die ersten
Versuche ansteht, um etwas Erfahrung zu sammeln.
Die Schwierigkeiten sind nicht allzu gross! Ist der
Lehm ein wenig angetrocknet, so werden die Innen-
und Aussenwände mit Holzspateln geglättet und dann
vielleicht mit der Knochennadel noch einige einfache
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Ornamente im Stile der Pfahlbauzeit (siehe Abb. 10)
angebracht. Die fertigen Produkte werden nun an der
Luft getrocknet und hierauf versuchsweise am offenen
Feuer oder in einem Tragofen hart gebrannt. Man
kann mit den Schülern im Freien auch einen kleinen
Töp/ero/ere bauen (siehe Abb. 11). Zuerst wird ein
Feuerloch von etwa 30 cm Durchmesser und 15 cm
Tiefe ausgegraben. Ueber dieses legt man einige Sand-
Steinplatten (oder Ziegel), die als Rost dienen sollen.

7. Lampen und Kerzen
Die bereits erwälmten Tonlampen (Abb. 9) hängen

wir nun an einer Schnur auf, legen einen Docht in die
Mulde, betten ihn in etwas Fett und zünden ihn dann
an (am wirkungsvollsten in verdunkelten Raum!).
Das kleine Flämmchen gibt uns einen Begriff von der
Beleuchtung einer Pfahlbauerhütte. Den Schülern kön-
nen wir bei dieser Gelegenheit in Erinnerimg rufen,
dass die Beleuchtung unserer Bauernhäuser noch vor
etwa 200 Jahren nicht viel besser war.

Häufig findet man in den Pfahlbauten Kerzen aus
BirÄenrmde. Noch vor einem halben Jahrhundert
waren solche in abgelegenen Bergdörfern in Gebrauch.
Wenn im Wald die Holzbeigen gerüstet sind, lassen
wir von einigen Buben Birkenrindestreifen von 10
bis 20 cm Breite abschälen. Diese rollen sich sofort
auf, die weisse Fläche nach innen. Sie werden nun
mit Fadenschlag umwickelt und spenden, an einem
Ende angezündet, ein helles Licht.

Abb. 9.

Steinzeitliche Oellampen.

Rings um das Loch werden dann in einem Abstand
von etwa 10—15 cm kräftige Weidenruten in den Bo-
den gesteckt und oben zusammengebunden, so dass sie
eine Kuppel von etwa 80 cm Höhe bilden. Mit dünnen
Rütchen wird jetzt eine Wand geflochten, so dass das
Ganze nachher aussieht wie eine umgestülpte Hutte
mit spitzem Boden. In der oberen Hälfte darf die

* \ (®) 'I *t©''

Abb. 10.

Ornamente der Pfahlbautöpferei.

Die Zeichnungen 1—10 wurden von Fred Schaffner erstellt.

Oeffnung für das Hineinstellen der Töpfe nicht ver-
gessen werden. Darauf wird das Flechtwerk innen
und aussen mit einer dicken Schicht Lehm bekleidet.
Ist dieser einigermassen trocken, so wird einige Tage
ein kleines Feuer unterhalten, worauf die Lehmhülle
steinhart wird. Nachdem man dann die Töpfe durch
die Oeffnung hineingebracht hat, wird diese mit einem
Türchen (aus Lehm, armiert mit Rutengeflecht) ge-
schlössen, worauf das Brennen beginnt, das etwa einen
Tag dauert.

Abb. 11.

Schema eines Töpferofens.
Zeichnung von R. Bosch

1. Weideruten mit Weidengeflecht. 2. Dicker Lehmüberzug.
3. Hohlraum des Töpferofens. 4. Oeffnung zum Hineinstellen der
Töpfe. 5. Töpfe. 6. Sandsteinplatten. 7. Feuerherd. 8. Erdboden.
9. Die Pfeile zeigen den Luftzug an.

Bei der Arbeit mit Birkenrinde können wir den
Schülern mitteilen, dass die Pfahlbauer eine grosse
Vorliebe für diese schöne Rinde zeigten und sie auch
— in schmale Riemchen geschnitten — zum Schmucke
der Gefässe verwendeten (ein typisches Merkmal der
Cortaillod-IV-Kultur!), ferner zur Tapezierung der
Lehmwände, für die Böden usw. Birkenteer diente
ihnen als trefflicher Leim. R. Bosch.

7.-9. SCHULJAHR
Humor in der Mathematikstunde

zlu/gabe Nr. 18. Drei Gäste müssen für eine Zeche
je 10 Fr. bezahlen, zusammen also 30 Fr. Sie finden,
die Rechnung sei zu hoch. Der Kellner meldet das dem
Wirt, der ihm 5 Fr. zurückgibt. Da der Kellner nicht
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ehrlich ist, behält er 2 Fr. für sich und gibt jedem
Gast 1 Fr. zurück. Somit hat jeder Gast 9 Fr. bezahlt,
und der Kellner hat 2 Fr. Das macht zusammen 3 mal
9 27 + 2 29 Fr. Wo bleibt der 30. Franken?

.d n/gahe Nr. 19. Sieben Freunde verkehren in der-
selben Wirtschaft. Der erste ist jeden Abend dort zu
treffen, der zweite jeden 2. Tag, der dritte jeden 3. Tag
usw., der letzte jeden 7. Tag. Als sie einmal alle mit-
einander am Stammtisch sassen, fragte einer, wie lange
es wold gehe, bis wieder alle sieben hier zusammen-
kämen.

ditjfgöfee Nr. 20. Der leichteste den Schülern he-
kannte Körper ist Kork. Sein spezifisches Gewicht
beträgt 0,24. Man lasse das Gewicht einer Korkkugel
von 1 m Radius zuerst schätzen und dann berechnen.

*

Lösung Nr. 16. Zwei gute Freunde sind eins, ein
Polizist gibt acht, also zusammen neun. Das Rasier-
messer zieht man ab; es bleiben acht. Die Kommu-
nisten teden, macht vier. Der Zahnarzt zieht die Wur-
zel aus, und der Rohköstler isst die Wurzel, macht
also null.

Lösung Nr. 17. Es müssen mindestens 11 Fahrten
gemacht werden:

1. Zwei Schwarze rudern mit dem Boot auf die
andere Seite.

2. Ein Schwarzer rudert mit dem Boot zurück.
3. Zwei Schwarze rudern auf die andere Seite.
4. Ein Schwarzer rudert zurück.
5. Zwei Weisse rudern auf die andere Seite.
6. Ein Weisser und ein Schwarzer rudern zurück.
7. Zwei Weisse rudern auf die andere Seite.
8. Ein Schwarzer rudert zurück.
9. Zwei Schwarze rudern auf die andere Seite.

10. Ein Schwarzer rudert zurück.
11. Die beiden Schwarzen rudern noch hinüber.

Diese Lösung kann an zwei Stellen, leicht abgeän-
dert werden:

1. Ein Schwarzer und ein Weisser rudern auf
die andere Seite.

2. Dann rudert der Weisse zurück.
10. Ein Weisser rudert zurück und holt den letzten

Schwarzen. fScfcZass /o/gtl

Besoldungskämpfe in
Appenzell A.-Rh.

In seiner ordentlichen Herbstsession behandelte der
Kantonsrat in erster Lesung den Entwurf zum neuen
Gesetz betreffend Beteiligung des Staates an den Leh-
rerbesoldungen. Die daraufhin im Radio durchgege-
bene Meldung, der Rat habe einer lOOprozentigen
Erhöhung der staatlichen Besoldungszulagen zuge-
stimmt, könnte leicht zu unrichtigen Annahmen füh-
ren und bedarf unbedingt einer ausführlicheren Dar-
Iegung der gesamten Situation, dies um so mehr, als
über die nun länger als ein Jahr dauernden Lohn-
kämpfe der ausserrhodischen Lehrerschaft an dieser
Stelle bisher nur andeutungsweise die Rede war.

Die im August 1945 der Regierung eingereichte
Vorlage enthielt als wesentliche Neuerung die Ueber-
wälzung der Grundbesoldungen von den Gemeinden
auf den Kanton. Die vom Lehrerverein aufgestellten
Forderungen waren sehr bescheiden. Wir forderten:
Die durch den Staat zu entrichtende Grundbesoldung
an den Primarlehrer soll Fr. 4000.— betragen, sofern
die Gemeinden an Gemeinde- und Dienstalterszulagen

mindestens Fr. 1300.—; ausrichten. Die Uebernahme
der Grundbesoldungen durch den Kanton hätte den-
selben mit Fr. 760 000 1,7 % Landessteuer belastet,
während nach dem bisherigen Gesetze der Kanton
Fr. 80 000 0,2 % Landessteuer zu tragen hatte. Sehr
bald zeigte es sich aber, dass keine der vorberatenden
behördlichen Instanzen den Hauptgedanken miserer
Eingabe (die Ueberwälzung der Grundbesoldungen
von den Gemeinden auf den Kanton) übernehmen
wollte. Nach langwierigen Beratungen wurde aus einer
Reihe von Varianten, die sich zur Hauptsache mit der
Frage befassten, welche Anteile an die Besoldungen
und Dienstalterszulagen vom Kanton zu übernehmen
seien, die folgende in den Gesetzesentwurf aufgenom-
men:

Grundgehalt Dienstalterszulage
Primär- und Sekundarlehrer

400.— 600.—
Primär- und Sekundarlehrerinnen

300.— 480.—
Arbeitslehrerinnen

10.— 12.— pro Jahresstunde
Bisher wurde pro Lehrstelle — Primär- und Se-

kundarlehrer — maximal Fr. 500.— ausgerichtet.
Voraussetzung für die Auszahlung der neuen kan-

tonalen Zuschüsse bildet die Ausrichtung der nach-
stehenden Minimalbesoldungen durch die Gemein-
den:

Grundgehalt Dienstalterszulage
Primarlehrer

3600.— 900.—
Primarlelirerin

3300.— 720.—
Sekundarlehrer

4600.— 900.—
Arbeitslehrerin

100.— 18.— pro Jahresstunde
(Freiwohnung oder Wohnungsentschädigung nicht in-
begriffen.)

Ueber die von den Gemeinden geforderten Teue-
rungszulagen enthält der regierungsrätliche Gesetzes-
entwurf lediglich die beiden nicht sehr verheissungs-
vollen Formulierungen: «In den angeführten Minimal-
besoldungen sind Teuerungszulagen und Entschädi-
gungen für besondere Leistungen nicht inbegriffen»
sowie: «Der Kantonsrat ist ermächtigt, auf diese (kan-
tonalen) Zuschüsse angemessene Teuerungszulagen zu
beschliessen, sofern von den Gemeinden mindestens
die gleichen Erhöhungen der Lehrerbesoldungen vor-
genommen werden.»

Als dann die Ergebnisse der behördlichen Bera-
tungen dem Lehrervereiii bekannt wurden (erst im
Augenblick, da der regierungsrätliche Bericht und
Antrag an die Kantonsräte erstattet wurde), stellten
wir fest, dass sich unsere stille Hoffnung auf eine Er-
höhung der Ansätze unserer damaligen Ansätze seitens
des Regierungsrates nicht erfüllt hatte. Ein Vergleich
unserer Ansätze mit den in den umliegenden Kanto-
nen inzwischen wesentlich verbesserten Besoldungs-
Verhältnisse ergab, dass der Kanton Appenzell mit
derart niedrigen Lehrergehältern nicht mehr konkur-
renzfähig sein kann.

Da die Frist vom Bekanntwerden der im Gesetzes-
entwurf vorgesehenen Ansätze bis zur ersten Lesung
im Kantonsrat (zirka 4 Wochen) nicht reichte, um
unsere erste Eingabe zurückzuziehen und sie durch
eine zweite mit zeitgemässeren Ansätzen zu ersetzen,
entschloss sich der Lehrerverein, in einem an jeden
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Regierungs- und Kantonsrat gerichteten Schreinen
seine Forderungen nach wesentlich höheren Ansätzen
zu stellen, da sich die Verhältnisse inzwischen weit-
gehend geändert und stabilisiert hatten. Wir erach-
teten eine Anpassung an die wesentlich veränderten
Wirtschaftshedingungen als dringend notwendig und
wünschten, die im regierungsrätlichen Entwurf ange-
führten Minimalbesoldungen durch die Gemeinden
auf nachstehende Ansätze zu erhöhen:

Grundgehalt Dienstalterszulage
Primarlehrer

4800.— 1000.—
Primarlehrerin

4200.— 800.—
Sekundarlehrer

6000.— 1000.—
Arbeitslehrerin

130.— 30.— pro Jahresstunde

Wir fügten bei: «Dazu haben die Gemeinden eine
der Teuerung entsprechende Teuerungszulage auszu-
richten.»

Diese Forderungen der Lehrerschaft wurden von
Kantonsrat H. Schmid (Teufen) zum wohlbegründe-
ten Antrage erhoben und von mehreren andern Rats-
mitgliedern warm unterstützt, unterlagen in der
Schlussabstimmung jedoch mit grossem Mehr gegen-
über der Fassung des Regierungsrates.

Somit hätte sich ein Primarlehrer im Kanton Ap-
penzell A.-Rh. mit der folgenden Belohnung abzufin-
den: Gemeinde: Grundbesoldung+Dienstalterszulage
Fr. 4500.—, Staat: Zulage + Dienstalterszulage 1000.—
Franken + Freiwohnung + «angemessene» Teuerungs-
zulage, wobei die einzelnen Gemeinden unter «ange-
messener» Teuerungszulage verstehen können, was
ihnen beliebt.

In den stellenweise etwas wirren Auseinanderset-
zungen des Rates wurde mehrmals die Befürchtung
laut, dass bei den vom Lehrerverein vorgeschlagenen
«hohen» Grundbesoldungen und relativ niedrigen
Teuerungszulagen (diese wurden in der Begründung
des auf unsern Forderungen beruhenden Antrages mit
10—13 % angenommen) eine zu geringe Möglichkeit
bestehe, bei sinkender Teuerung die Herabsetzung der
Gehälter vornehmen zu können! Ferner wurde dar-
auf hingewiesen, dass ein grosser Teil des Appenzeller
Stimmvolkes sich mit derart «hohen» Ansätzen (Ge-
meinde Fr. 5800.—, Staat Fr. 1000.—) niemals einver-
standen erklären werde und dass dadurch auch die
Erhöhung der Staatszulage gefährdet sei. Wir sind
hingegen der festen Ueberzeugung, dass die Mehrheit
des Appenzellervolkes diesen zweifellos bescheiden ge-
haltenen Besoldungsansätzen zustimmen könnte und
bezweifeln, ob derart rückständig argumentierende
Ratsmitglieder heute noch eine ernsthaft ins Gewicht
fallende Volksgruppe verkörpern. Ein Grossteil des

Appenzeller Volkes versteht, dass heute alle Arbeit-
nehmergruppen Anspruch erheben können auf eine
gerechte Wiederherstellung der früheren Reallohnver-
hältnisse; das hat sich übrigens anlässlich der Heris-
auer Abstimmung über das Gemeindebesoldungsregie-
ment sehr deutlich gezeigt.

Da das Gesetz der Volksdiskussion unterstellt ist,
beschloss die Delegiertenversammlung des LV von
Appenzell A.-Rh. vom 6. Dezember 1946, die erhöh-
ten Ansätze neuerdings zu beantragen und dabei die
Teuerungszulagen genau zu fixieren. Sollte sich der
Kantonsrat in seiner zweiten Lesung damit immer

noch nicht einverstanden erklären können, bleibt ihm
in zweiter Linie die Beratung unseres Eventualantra-
ges, der die vom Kantonsrat in erster Lesung gutge-
heissenen, von der Regierung aufgestellten Minimal-
leistungen der Gemeinden übernimmt und die Teue-
rungszulagen folgendermassen festlegt: «Die genami-
ten Minimalbesoldungen basieren auf den Kosten der
Lebenshaltung vom 1. September 1939. Die Ausrich-
tung der kantonalen Zulagen erfolgt nur, wenn die
Gemeinden die seither eingetretene Teuerung durch
entsprechende Erhöhung ihrer Leistungen voll aus-
gleichen».

Sollten sich aber auch diese Forderungen nicht er-
füllen, würden wir es gut begreifen, wenn sich künftig
immer weniger junge Leute unseres Kantons ent-
schliessen, den Lehrerberuf zu ergreifen. Auch wüss-
ten wir dann nicht mehr, wie eine Abwanderung vor-
ab jüngerer, initiativer Lehrer nach besser zahlenden
Kantonen zu vermeiden wäre. A.

Glarner Kantonalkonferenz
(25. November 1946 im Landratssaal in Glarus)

Nach dem traditionellen Liede eröffnete Präsident
Th. Luther die ordentliche Herbstkonferenz mit ei-
nein Hinweis auf die Revision des Besoldungsgesetzes.
Es ist anerkennenswert, dass alle grössern Gemeinden
Gemeindezulagen beschlossen haben, die kleinen mö-

gen ihnen nachfolgen. Es muss unser Ziel sein, dass
überall der Reallohn von 1939, der sicher nicht zu
hoch war, erreicht werde. Da die Teuerung immer
noch im Steigen begriffen ist, werden wir auch 1947
nicht ohne Teuerungszulagen auskommen können.
Wir sind nicht gewillt, immer hintennach zu hinken.
Eine Eingabe an den Regiermigsrat möchte auch den
Rentnern etwas höhere Teuerungszulagen zukommen
lassen.

Neben diesen zeitbedingten materiellen Fragen hat
sich aber die Lehrerschaft auch mit geistigen und
fachlichen Problemen zu beschäftigen. Der im Ent-
wurf vorliegende neue Lehrplan findet allgemein Zu-
Stimmung, da er dem Lehrer in erfreulich hohem
Masse methodische und stoffliche Freiheiten ein-
räumt.

Zum Schlüsse gratulierte der Präsident mehreren
Jubilaren für ihre langjährige Tätigkeit im Dienste
der Jugend. Persönliche Beziehungen müssen unsern
Zusammenschluss stärken und aus unserer Berufsge-
meinschaft eine wahre Lebensgemeinschaft machen.
Leider hat der Tod wenige Tage vor der Konferenz
noch einen lieben Kollegen abberufen: Heinrich Mi-
chel, Netstal. In warmen Worten zeichnete Kollege
Kubli das Lebensbild des Verstorbenen.

Traktanden :

1. Der 4VotoAo7/auss//g von K. Zimmermann wird
verlesen und genehmigt.

2. Der Jahresbeitrag wird von Fr. 15.— auf Fr. 20.—
erhöht.

3. Berichterstattung :

a) Zeichnungskurs. Da sich der Duchfiilmmg ver-
schiedene Schwierigkeiten in den Weg stellen,
muss der Vorstand nochmals die Frage prüfen.

b) Herbstzulage. Der Vorstand hat mit der Erzie-
hungsdirektion Fühlung genommen.

c) Teuerungszulage für Rentenhezüger. Der Vor-
stand hat an die Regierung eine Eingabe ge-
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richtet, welche erhöhte Teuerungszulagen vor-
sieht.

d) Schweizerische Lehrerzeitung. Der Abonne-
mentspreis muss erhöht werden. Wir wollen
der SLZ aber trotzdem die Treue bewahren.

e) Schweizerische Lehrerwaisenstiftung. Sie benö-
tigt neue Mittel und appelliert an die Gebe-

freudigkeit der Lehrerschaft aller Kantone. Die
Glarner Lehrer stehen mit Fr. 2.68 pro Kopf
an der Spitze.

f) Hilfsaktion des SLV für österreichische Kolle-
gen und ungarische Lehrerskinder. Die Konfe-
renz beschliesst einen Fiinfliber Extrabeitrag
in den Hilfsfonds.

4. Lehr/}hm. Zum Entwurf des neuen Lehrplanes be-
gen 18 Abänderungsanträge vor, die alle in Minne
gelöst werden.

5. PrimarscbitZzeugnis. Die Neuauflage sieht nur ge-
ringfügige Aenderungen vor. Ein Antrag auf Ver-
wendung der Notenskala 6—1, statt wie bisher 1

bis 5, wird abgelehnt. Ebenso -wird ein Antrag, es
seien prtf Jahr drei Zeugnisse (bisher zwei) aus-
zustellen, verworfen.

6. JReZigionsZeb/TnitteZ. Allgemein wird Ersatz für das
veraltete Lehrmittel gewünscht. Der Vorstand wird
mit einem diesbezüglichen Antrag an die Erzie-
hungsdirektion gelangen.

7. Ein- wn-cZ Austritte. In den glarnerisclien Lehrer-
verein aufgenommen wird Th. Reich, Lehrer an
der höhern Stadtschule.

8. Re/erat. Dr. Schob spricht über den Werdegang der
Alters- und Hinterlassenenversicherung und über
ihren allgemeinen Aufbau und streift dann kurz
den Einbau unserer Versicherung in das Gesamt-
werk. Eindeutig kam der Wille der Lehrerschaft
zum Ausdruck, für dieses grosse Sozialwerk tatkräf-
tig einzustehen.

Revision des Lehrergehaltsgesetzes
im Kanton St. Gallen
(Vgl. SLZ Nr. 44)

Der Grosse Rat des Kantons St. Gallen hat in seiner
Novembersession das Lehrergehaltsgesetz von 1923 in
erster und zweiter Lesung revidiert und in der Schluss-

abstimmung mit 155 Stimmen ohne Gegenstimme das

neue Gesetz angenommen. Dieses unterliegt noch der
Volksabstimmung. Hoffen wir, dass der Souverän mit
gleicher Einmütigkeit wie das Parlament der Lehrer-
schaft zu einer zeitgemässen Neuregelung ihrer Ge-
halte verhilft. Die wichtigsten Bestimmungen des

neuen Gesetzes sind folgende: Die Schulgemeinden
und die Träger der öffentlichen Sekundärschulen
werden zur Ausrichtung folgender Mindestgehalte
verpflichtet :

PrtmarZebrer: Fr. 5000.— im 1. und 2. Dienstjahr,
Fr. 6000.— im 3. Dienstjahr mit hernach jährbchen
Erhöhungen von Fr. 150.— bis Fr. 7800.— vom 15.

Dienstjahr an.
PrimorZeZi-rerinnen: Fr. 4500.— im 1. und 2. Dienst-

jähr, in den folgenden Jahren Ve des Gehaltes der
Primarlehrer.

SefcimeZarZe/irer; Fr. 6000.— im 1. und 2. Dienst-
jähr, Fr. 7000.— im 3. Dienstjähr mit hernach jähr-
liehen Erhöhungen von Fr. 200.— bis Fr. 9250.— vom
14. Dienstjähr an.

SebitreeZarZebrerinreera: Fr. 5500.— im 1. und 2.
Dienstjähr, in den folgenden Dienstjähren 'Vu des
Gehaltes der Sekundarlehrer.

ArZ>eifs- und ZLaustcirfsc/Mi/tsZeZirerinnen: Fr. 160.—
für die Jahreswochenstunde im 1. und 2. Dienstjahr,
in den folgenden Dienstjahren je Fr. 5.— mehr bis
Fr. 220.— vom 14. Dienstjahr an.

Primär- und Sekundarlehrer beziehen für das dritte
und jedes weitere nichterwerbende Kind unter 18
Jahren, für dessen Unterhalt sie aufkommen, eine
KireeZerzuZage von Fr. 180.— im Jahr.

Ausser den genannten Gehaltsansätzen haben Leh-
rer und Lehrerinnen beider Schulstufen, mit Aus-
nähme freilich der Arbeits- und Hauswirtschaftsieh-
rerinnen, Anspruch auf eine /reie IFobnimg oder
eine entsprechende Ho/mirngsenf-scbcieZigz/reg, die nach
der Botschaft des Regierungsrates an den Grossen Rat
nicht nur als ein Beitrag an die Wohnungsmiete auf-
gefasst werden darf, sondern «vollen Ersatz der Miete
im Rahmen des Wohnbedürfnisses und des örtlichen
Wohnungsmarktes» bieten soll. Art. 4/5 ordnen die
Beteiligung des Kantons an den Ausgaben der ScZtuZ-

gemeinden und der Träger der öffentlichen Sekun-
darschulen für Bargehalt und Wohnungsentschädi-
gung der Lehrkräfte, für Anschauungs- und Schul-
material sowie Schulbibbotheken, für Schularzt- und
Schulzahnarztdienst (Amtshonorar und Zahnbehand-
lungskosten armer Schulkinder). Die Beitragsquote
des Kantons an die hier genannten Ausgaben beträgt
für Primarschulen bei einfachem Staatssteuerertrag
(100% pro Lehrstelle) von über Fr. 12000.— 15 %
und steigt bis 48 % für Schulen mit einem einfachen
Staatssteuerertrag von Fr. 3000.— pro Lehrstelle. Die
Sekundärschulen zerfallen in vier Kategorien, die mit
20—35 % Staatsbeitrag unterstützt werden. — Nach
wie vor bezahlt der Kanton Beiträge für Schulhaus-
bauten und Schulmobibar, für Turnhallen, Turn- und
Sportplätze, aij die Lehrerpensionskassen und an die
Kosten für bessere Ernährung und Bekleidung armer
Schulkinder. Er leistet den Primarschulgemeinden
ferner Beiträge zum Zwecke des Steuerausgleichs und
den Sekundärschulen Defizitbeiträge. Unterstützt wer-
den ausserdem Anstaltsschulen für Kinder mit kör-
perbchen, geistigen oder sittlichen Mängeln, und zwar
bis zu 65 % der Auslagen für die Lehrergehalte und
das Anschauungs- und Schulmaterial. Ueber die Bei-
tragsberechtigung entscheidet der Regierungsrat. Art.
10 des Gesetzes ermächtigt und verpflichtet den Gros-
sen Rat, «bei iresentZicber Aerede/img der Kosten der
LebensbaZtimg eine Anpassung der GebaZte vorzw-
nehmen».

Der Vollzug des Gesetzes ist auf 1. Januar 1947 vor-
gesehen. Es weicht grundsätzlich vom früheren Ge-
setz ab durch die Tatsache, dass sich die Lehrerge-
halte nun nicht mehr aus einem Gemeindegehalt und
einer kantonalen Dienstalterszulage zusammensetzen,
sondern in einem staatlich vorgeschriebenen, für alle
Gemeinden verbindlichen Gemeinde-Ei/ibeitsgeZiaZt
bestehen, an welches der Kanton nach der Steuerkraft
der Schulträger abgestufte Beiträge leistet. Da die
Eingabe der Lehrerschaft zur Revision des Lehrer-
gehaltsgesetzes sehr massvoll gewesen war, blieben die
vom Grossen Rate beschlossenen Ansätze im allgemei-
nen nur weniges hinter den Postulaten des Kantona-
len Lehrervereins zurück. Einzig in bezug auf die
Lebrerirereere gelang es nicht, die erhoffte Verringe-
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rung der Gehaltsdifferenz gegenüber ihren mann-
liehen Kollegen zu erreichen, und alle Versuche im
Grossen Rate zur Verbesserung des Quotienten 'Ve

schlugen fehl. Die bisherige Frist von 20 Jahren zur
Erreichung tfes il/aximaigehaZtes wird nun auf 24 hzic.
25 Jahre verkürzt. Der Kantonale Lehrerverein hatte
12 Jahre postuliert. — Als Sozialzuschlag zu betrach-
ten ist die Aufnahme von Kiraderzra/agere in das neue
Gesetz entsprechend der schon früher erfolgten Re-

gelung für das Staatspersonal, freilich mit dem Un-
terschied gegenüber den bis anhin gewährten Teue-
rungszulagen, dass erst vom dritten Kinde an solche

Zulagen gewährt werden. — Nicht durchgedrungen
ist die Lehrerschaft mit ihrer durch eine vorange-
gangene Statistik über Le/irericoferaMregera und IFoh-
rararagsentsc/iäidgimg wohlbegründete Forderung auf
Ausrichtung einer nach sechs Klassen abgestuften
Wohnungsentschädigung von Fr. 600.— bis Fr. 800.—
für die erste Klasse bis Fr. 1600.— bis Fr. 1800.— für
die sechste Klasse. Da das Erziehungsdepartement
aber gewillt ist, den Lehrkräften, denen ungenügende
Amtswohnungen zugemutet werden, zu ihrem Rechte
zu verhelfen, und auch der Begriff der Wohnungs-
entschädigung durch die regierungsrätliche Botschaft
eindeutig festgelegt ist, kann sich die Lehrerschaft mit
der bisherigen Regelung abfinden.

Den Behörden darf das Zeugnis ausgestellt werden,
dass sie die Revision mit viel Verständnis für die von
der Lehrerschaft während langer Jahre gebrachten
grossen Opfer durchgeführt haben. Möge nun auch
das St. Galler Volk am ersten Sonntag des neuen Jah-
res das Gesetz durch einen deutlichen Entscheid gut-
heissen R. ß.

Kantonale Schulnachrichten
BaseUand.

Am Sonntag, den 8. Dezember 1946, hat das Basel-
bietervolk, freilich nur mit einem bescheidenen Mehr,
nun auch die Fer/assuragsära<2erMrag grafgeEeissere, wel-
che den Staatsbeamten, Pfarrern und Lehrern das pas-
sire IFa/iZrec/it in den Laradrat verschafft. Den 6563
Ja stehen 6103 Nein gegenüber, während in der er-
sten Abstimmimg im Mai dieses Jahres die Verfas-
sungsänderung mit 6189 Ja gegen nur 5221 Nein vom
Volke gewünscht worden war. Zwar haben sowohl die
Ja- als Nein-Stimmen zugenommen; doch ist die
grössere Stimmbeteiligung (42,5 % gegen 39,6 %
mehr den Gegnern als den Freunden des passiven
Wahlrechtes zugute gekommen. Wieder hat der volks-
reiche Bezirk Arlesheim am besten gestimmt (3475
Ja gegen 2369 Nein), der Bezirk Liestal wieder mit
geringer Mehrheit die Vorlage angenommen, der Be-
zirk Waldenburg mit kleiner Mehrheit verworfen,
während wiederum der Bezirk Sissach, die Domäne
der Baselbieter Bauernpartei, sie deutlich abgelehnt
hat. Diese Partei hat zwar diesmal nicht mehr die
Parole der Verwerfung, sondern der Stimmfreigabe
ausgegeben. Aber in ihrem Parteiblatt hat sie trotz-
dem wieder alle Gründe aufgeführt, welche man da-

gegen geltend machen konnte, die Argumente der
Freunde aber nicht erwähnt.

Gleichzeitig hat das Baselbietervolk, freilich mit
noch schwächerer Mehrheit (6278 gegen 6103) das Ge-
setz über cfas Amt für Getcerbe, iïaradeZ und /radusfrie
angenommen, für das der Lehrerverein als Glied des
Angestelltenkartells Baselland ebenfalls eingestanden

ist. Da gegen dieses Gesetz die Bauernpartei und ge-
werbliche Kreise gekämpft und ausser den Arbeit-
nehmerverbänden nur die Linksparteien und die De-
mokraten sich dafür eingesetzt hatten, vermehrte die
Opposition gegen dieses auch die Arbeitnehmer be-
rührende Gesetz auch die Gegner des passiven Wahl-
rechtes. Beide Vorlagen erhielten die gleiche Zahl
von Neinstimmen.

Die Baselbieter Lehrer freuen sich, dass zu Beginn
des zweiten Jahrhunderts des Bestehens des Lehrer-
Vereins Baselland die Mehrheit des Baselbieter Volkes
ein hundertjähriges Unrecht gut gemacht hat, so dass
sich die Lehrerschaft des Kantons Baselland nicht
mehr als Aschenbrödel unter den Lehrerschaften der
deutschen Schweiz vorkommen muss, da sie nun end-
lieh die po/if isc/ie G/eic/iberec2( ig«ng mit den übri-
gen Staatsbürgern erlangt hat. Wir danken allen, die
dazu beigetragen haben, im besondern dem umsich-
tigen Vorsitzenden des Propagandakomitees, Herrn
Obergerichtspräsident Dr. Paul Gysin. O. R.

Baselstadt.
Die Pes/a/z>zzige,seZ/sc2za/f BaseZ feierte in ihrer

Ja/iresversamraiZzmg vom 26. November das Jubiläum
ihres 50jährigen Bestehens. Der Präsident, Pfr. P.
Kaiser, schilderte in kurzen Zügen die am 12. März
1896 erfolgte Gründung der Gesellschaft und gab ei-
nen Ueberblick über ihr segensreiches Wirken. Ver-
schiedene ihrer gemeinnützigen Werke hat der Staat
übernommen und führt sie weiter. Nun soll das Ju-
biläums-Pestalozzi-Jahr nicht vorübergehen, ohne dass
die Pestalozzigesellschaft etwas Neues zu schaffen in
Aussicht nehme. Wie im eindrucksvollen Referat von
Frl. Else Bäumle, Polizeiassistentin, die die Not vie-
1er junger Mädchen schilderte, überzeugend dargetan
wurde, wäre die Gründung eines Heimes für junge
Mädchen und Frauen dringend nötig, da die bestehen-
den Heime stets überfüllt sind. Es wäre eine schöne
und verdienstvolle Arbeit der Pestalozzigesellschaft,
ein Heim zu gründen, in dem junge Mädchen und
Frauen Unterkunft und Schutz vor Gefahren finden
könnten. Der Vorstand wurde beauftragt, die nötigen
Schritte zur Gründung eines solchen Heimes zu unter-
nehmen. fc.

Solothurn.
Das Jahr 1946 kann für die solothurnische Lehrer-

schaft von wahrhaft historischer Bedeutung werden,
wenn es gelingt, am 22. Dezember noch das neue Be-
soldungsgesetz unter Dach zu bringen. Die Reorgani-
sation der Roth-Stiftung, unserer Pensionskasse, wurde
schon im Sommer, wenn auch erst im zweiten Anlauf,
vom Volk beschlossen, und der Kantonsrat, in dessen
Kompetenzen nunmehr die endgültige Gestaltung ge-
legt ist, wird in der nächsten Sitzimg schon die Höhe
der anrechenbaren Besoldung festlegen. Dann wird es
auch an der Zeit sein, hier etwas ausführlicher dar-
über zu berichten. Es scheint mir auch nicht nötig,
jetzt schon in der «Schweizerischen Lehrerzeitung»
viele Worte über das neue Besoldungsgesetz zu ma-
chen, denn alle Lehrkräfte der Primär-, Arbeits- und
Bezirksschulen werden sich voll bewusst sein, um was
es geht, und alles, was in ihrer Macht liegt, tun, um
eine Annahme zu sichern. Dank der regen Tätigkeit
des Lehrerbundes, mit seinem Präsidenten Hans Wyss
an der Spitze, der Lehrervereine und ihrer Präsiden-
ten und dem grossen Verständnis des Erziehungs-
direktors war es möglich, im Kantonsrat die erfreu-
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liehe Vorlage einstimmig durchzubringen. Alle drei
politischen Parteien sahen ein, dass man die Lehrer-
schaft nicht weiterhin als Stiefkind behandeln dürfe,
und wenn das Pestalozzijahr auch nach dieser Rieh-
tung Sinn haben soll, dann wird hoffentlich jetzt
auch das Volk seinen Segen dazu geben.

Am kantonalen Lehrertag hi Egerkingen, der unter
der Leitung von Bezirkslehrer Dr. Allemann, Neuen-
dorf, einen schönen Verlauf nahm, konnte am regen
Besuch und an der guten Stimmung die Freude her-
ausgefühlt werden, dass endlich auch dem Lehrer ge-
geben werden soll, was dem Lehrer gehört. Möchte
nun Weihnachten 1946 unserem Kanton eine glück-
liehe und zufriedene Lehrerschaft bringen, es wird
sicherlich im Interesse des ganzen Volkes liegen! —
Eine Verwerfung müsste nicht nur als Zurücksetzung
und Ungerechtigkeit bezeichnet werden, sondern als
ein Unglück, dessen Folgen jetzt noch nicht zu über-
blicken sind. Hoffen wir! ßr.

Zürich.
JUintert/iur. Zur Beso/rfungsrer/siofz. Der Grosse

Gemeinderat Winterthur hat beschlossen, zwecks An-
passung an die Teuerung die Vergütungen für neben-
amtliche Tätigkeit um rund 30 % zu erhöhen. Zu den
«Vergütungen für nebenamtliche Tätigkeit» werden
auch die Besoldungen der Lehrer für besondere Lehr-
aufträge, sowie für die wenigen zurzeit überhaupt
noch besoldeten Verwaltungsarbeiten gerechnet. Vom
Beginn des Schuljahres 1946/47 an werden u. a. fol-
gende Besoldungen ausgerichtet:

Für Englisch-, Italienisch-, Stenographie- und Reli-
gionsunterricht an der Sekundärschule Fr. 260.— für
die Jahresstunde (vorher Fr. 200.—); für Sprachheil-
kurse, Schwimm- und Sonderturnmiterricht Fr. 6.—
für die effektiv erteilte Stunde (vorher Fr. 4.50). Die
Lehrkräfte der Spezial-, Förder- und Abschlussklassen
erhalten eine jährliche Besoldungszulage von Fran-
ken 325.— (vorher Fr. 250.—). Handfertigkeitskurse
für Knaben werden mit Fr. 120.— (Fr. 90.—) für die
Halbjahresstunde, Gartenarbeit an Sekundärschulen
wird mit Fr. 455.— (Fr. 350.—) pro Semester besol-
det. Schulhausvorsteher erhalten auf Grund der un-
gerechten «Neuordnung» für 4 Klassen überhaupt
keine, von der 5. Abteilung an auf der Primarschul-
stufe jährlich pro Klasse Fr. 40.— (Fr. 35.—), auf der
Sekundarschulstufe Fr. 65.— (Fr. 50.—). Die Ma-
terialverwalter selbst der grössten Schulhäuser, Samni-
lungsverwalter, Bibliothekare usw. werden für ihre
zusätzliche Arbeit im Dienste der Schulverwaltung
nach wie vor nicht besoldet.

Die Lehrer sehen in diesen Erhöhungen das Postu-
lat auf Wiederherstellung des Vorkriegs-Reallohns nur
mangelhaft erfüllt. Es ist schwer einzusehen, warum
nach all den Jahren des Verlustes auch für die näch-
ste Zukunft für qualifizierte Berufsarbeit Besoldun-
gen ausgerichtet werden sollen, die dem Werte nach
immer noch bedeutend geringer sind, als diejenigen
aus der Zeit vor der Teuerung. Es wird bei der be-
vorstehenden allgemeinen Revision des gesamten
städtischen Besoldungsstatutes auf diese Frage zurück-
zukommen sein.

Im gleichen Zuge wie diese Besoldungen wurden
auch Teuerungszuschläge zu den Sitzungsgeldern der
städtischen Behörden, sowie den Entschädigungen für
den Sekretär des Grossen Gemeinderates und die Ak-
tuare der Kommissionen beschlossen. Von besonde-
rem Interesse ist die Begründung, welche der Stadtrat

in seiner Weisung vom 25. Juli seinen Anträgen gibt:
«Die heutigen Ansätze sind die gleichen wie im
Jahre 1929. Sie wurden im Jahre 1934 entsprechend
dem Lohnabbau des Personals um 20 % herabgesetzt,
mit Wirkung ab 1. April 1941 jedoch wieder auf den
früheren Stand erhöht. Es erscheint daher nicht ge-
rec/it/ertigt, fee» der Anpassung an die Teuerung von
den afegefeauten Ansätzen auszugehen. Beim Teue-
rungszusefeiag soß von den normalen Forhriegsan-
sätzen ausgegangen icerden, wie es auch bei allen an-
dem Erhöhungen von Entschädigungen gehandhabt
worden ist.» (Hervorhebung vom Verfasser.) 0

Aus dem Leserkreis
Offener Brief
an den „Bund für vereinfachte Rechtgehreibung"

Der Bund für vereinfachte Rechtschreibung, unter dem Vor-
sitz von Dr. Erwin Haller in Aarau, in hauptsächlicher Zusam-
nienarbeit mit Hans Cornioley in Bern, beglückt in diesen Ta-
gen die deutsch-schweizerische Welt mit seinem Vorschlag zur
Erneuerung der deutschen Rechtschreibung. Um lebhafte und
sachliche Aussprache wird gebeten.

IFerte Neuerer.' Der Unterzeichnete hat an Ihren
Bestrebungen keine Freude, obwohl er auch ein
Schulmeister ist. Sie könnten ebensowohl die ganze
Welt beglücken mit einem bessern Zahlensystem, etwa
mit dem hexadisclien an Stelle des durch drei nicht
restlos teilbaren dekadischen, oder Sie könnten einen
neuen Kalender propagieren, indem Sie den seit Abra-
hams Zeiten abrollenden Lauf der Wochentage hem-
men und alle Jahre einen oder zwei Resttage einschal-
ten.

Die Sprache ist etwas Gewordenes, also nicht etwas
durch einmaligen Schöpferakt Gemachtes wie etwa
die Stenographie oder die Morsezeichen. Mit der
Sprache hat sich auch die Schrift und die Recht-
Schreibung entwickelt. Jedermann sollte wissen, mit
welch unendlicher Mühe eine efn/ieitZic/j-e deutsche
Rechtschreibung erzielt norden ist. Diese Einheitlich-
keit in der Rechtschreibimg ist nicht ein unwesent-
licher Faktor für die Anerkennung der deutschen
Sprache als Kultursprache.

Nun ist aber gerade heute die deutsche Sprache ge-
fährdet wie nie seit dem Dreissigj älirigen Krieg. Seien
wir uns darüber klar, dass mit dem Sieg über den Na-
tionalsozialismus die deutsche Sprache mitgetroffen
worden ist. Als Deutschschweizer müssen wir die
Schwächung der deutschen Kultursprache in Kauf
nehmen; sie ist der Preis für die Erhaltung miserer
nationalen Existenz. Dennoch sind wir auch an der
Erhaltung dieser Sprache mitinteressiert. Wir sind
heute mehr denn je dazu 6eru/en, Hüter der deut-
sehen Sprache zu sein.

Wir gäben uns einer Täuschung hin, wenn wir
glaubten, von der Schule her die deutsche Sprache
«schulmeistern» zu müssen. Jedes Experimentieren
an der Rechtschreibung unserer Sprache selbst würde
ihrem überlieferten Ansehen und ihrer noch vorhan-
denen Geltung abträglich sein. Dieses Experimentie-
ren ist seit dem Krieg für uns sehr viel leichter gewor-
den; wir kömien es scheinbar ungestraft tun. Doch
gar leicht mag es sein, dass wir die Geister, denen wir
rufen, nicht mehr zu bannen vermögen. Da/zer müssen
wir selbst zum äussern Gewand der deutschen Sprache
Sorge tragen. Geben wir die Ehrfurcht vor der deut-
sehen Rechtschreibung, wie sie sich im ganzen deut-

890



sehen Sprachgebiet nun einmal durchgesetzt hat,
preis, öffnen wir der Sprachverwilderung und Anar-
chie die Tore.

Was Sie mit Ihrem b. f. v. r. von 1924 bis 1939 er-
strebt haben, konnte keinen Schaden stiften. Heute
ruht eine grössere Verantwortung auf jedem von uns.
Wenn wir nicht «verholländern» wollen, müssen wir
private Weltverbesserungspläne zurückstellen, soweit
sie unsere Sprache antasten. Seien irir gZücZc/ic/i, cZass

es heute so etiras gi&t teie einen «Duden», und haften
wir in strenger SeZbstcZiszipZiw /est an ihm/ Das ist
der beste Rat, den man uns Lehrern geben kann.

Jakofe fF. KeZZer.

Jahresberichte
Tuberkulosekommission Zürich-Stadt. Jahresbericht 1945.

Anstalt Schloss Biberstein, Erziehungsheim für bildungsfähige
schwachsinnige Kinder (eine Stiftung mit Rechtsdomizil in
Aarau). Gegründet 1889. Jahresbericht 1945.

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 28 08 95

Schweiz. Lehrerkrankenkasse Telephon 26 11 05

Postadresse: Postfaeh Unterstrass Zürich 15

Vergabungen.
Wieder sind eine Anzahl schöner Spenden zur

Durchführung unserer Hilfsaktion eingegangen. Die
Sektion Bern übermittelte uns 1000 Fr., die Lehrer-
sebaft von Baden 102 Fr., Basel meldete uns eine
grössere Zahl von Patenschaften, die Sektion Glarus
beschloss. pro Mitglied einen Beitrag von 5 Fr., viele
Kolleginnen und Kollegen sandten persönliche Bei-
träge ein. Wir danken allen Spendern herzlich für
ihre Opferwilligkeit und Hilfsbereitschaft.

Der Leitende Ausschuss.

Hilfsaktionen des SLV.
Dank den Spenden vieler Kolleginnen und Kolle-

gen konnten wir letzte Woche eine erste Sendung von
100 Lebensmittelpaketen zu 5 Kilo in kalorienreicher
Zusammensetzung nach Wien abgehen lassen, wo sie
noch vor Weihnachten zur Verteilung gelangen wird.
Die Auswahl der Empfänger erfolgt durch die Wie-
ner Lehrerorganisation. Unserer Zweckbestimmung
entsprechend werden nur Lehrerinnen und Lehrer be-
dacht werden, die wegen ihrer standhaften Haltung
während des Naziregimes besonderen Leiden und Ent-
behrmigen ausgesetzt waren oder die heute aktiv tä-
tig (die Nationalsozialisten wurden vom Schuldienst
ausgeschlossen), sich in einem besonders bedrohlichen
Gesundlieits- und Ernährungszustand befinden.

Sicherlich wird durch unsere erste Spende erst ein
kleiner Teil der wirklich notleidenden Kolleginnen
und Kollegen erreicht. Deshalb bittet der Zentralvor-
stand alle Mitglieder, die dazu in der Lage sind, sich
doch an unserer Hilfsaktion zu beteiligen, damit bald
eine weitere Sendung den hungernden Kollegen zu-
gehen kann.

Durch verschiedene Zuschriften genötigt, sehen
wir uns nochmals veranlasst, davor zu warnen, auf per-
sönliehe Hilfsgesuche von unbekannten Bittstellern in
Oesterreich und Deutschland einzutreten. Leider rüh-
ren diese Gesuche meist von Leuten, die zahlreiche
Schulgemeinden mit ihren Schreiben überschwemmen.
Es ist dabei absolut keine Gewähr geboten, dass es

sich dabei um Personen handelt, die einer Hilfe wür-
dig sind. Wir bitten deshalb, Gaben uns zu übermit-
teln (Postcheck VIII/2623, Schweizerischer Lehrer-
verein). Unsere Organisation der Hilfeleistung er-
möglicht eine Zuwendung unserer Spenden an die
richtigen Adressen. Der Leitende Ausschuss.

Schweizerische Lehrerwaisenstiftung.
Der Vorstand des Bernischen Lehrervereins hat der

Lehrerwaisenstiftung pro 1946 Fr. 2000.— als Verga-
bung zukommen lassen.

Die Kommission der Schweizerischen Lehrerwaisen-
Stiftung verdankt diese tatkräftige Unterstützung
herzlich.

Für die Lekrerwaisenstiftung : Der Präsident.

Stiftung der Kur- und Wanderstationen.
New: SZciZi/t: FZums—Grossherg.

Für unsere Mitglieder 80 Rp. pro Fahrt und Per-
son statt Fr. 1.20.

Zum Bezug von Büchern aus der Büchergilde für
unsere Mitglieder sei angezeigt:

Berichtigung von Bestellnummern:
Der Graphiker und Maler Fritz Pauli,

Nr. 472 Fr. 12.—
Chinesische Kinderfreuden, Nr. 470 Fr. 9.—

Lieferbare Neuerscheinungen :

Graber: Kahnfahrt durch Frankreich,
Nr. 460 Fr. 6.—

Evensmo: Englandfahrer, Nr. 466 Fr. 7.—
Jahrbuch der Jugend, Nr. 471 Fr. 7.—
Hemingway: Addi alle armi, No. I 14 Fr. 8.—
Sommani : Buccino al]'isola del gigante,

No.I 15 Fr. 5.—
Im Dezember erscheinen:

Jack London: Lockruf des Goldes, Nr. 474 Fr. 6.—
Entdecker und Entdeckungen, Nr. 439 Fr. 10.—
Jonny Rieger: Tropenfracht, Nr. 467 Fr. 7.—
Lisa Tetzner: Die schönsten Märchen der

Welt, Nr. 473 Fr. 10.
,4 Zs Nac/ttZrucZc erscZremew:

Johansson: Nur eine Mutter. Nr. 446 Fr. 6.—
Eve Curie: Mme Curie, Nr. 260,

neuer Preis Fr. 8.—
Fergri//ew:

Tolstoj: Anne Karenina, Nr. 442
Tilsley: Vergnügungsstrand, Nr. 438

Auflagen, die demnächst vergriffen sein werden
(also sofort noch bestellen) :

Fahrerin Scherrer Fr. 4.80
Vicki Baum: Liebe und Tod auf Bali,

Nr. 463 Fr. 8.—
Josephine Pinkney: Das Hochzeitsdiner,

Nr. 465 Fr. 7.—
Man wende sich an die Geschäftsstelle:

Frau C. MüZZer-lFaZt, Au (Rheintal).

Mitteilung der Redaktion
Druckfehlerberichtigung.

In Nr. 48 des laufenden J ahrganges der «Schweiz.
Lehrerzeitung» hat sich in der Beilage «Erfahrungen
im naturwissenschaftlichen Unterricht» ein sehr sinn-
störender Druckfehler eingeschlichen. Auf S. 855 muss
auf Zeile 19 des Abschnittes «Akustische Methoden»
das Wort «höher» gestrichen werden.

Schrihleitung: Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Luzern; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Poitfach Unterstrass, Zürich 15.
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Pestalozzianum Zürich Beckenhofotraße 31/s* Aus der Pädagogischen Presse
^4ussleZZungen

Herrschaftshaus :

Kinder zeichnen Tiere
Ueber 400 Arbeiten von 6—16jährigen Schülern aus einem

Wettbewerb / Zeichnungen und Plastiken von Kunstgewerbe-
Schülern / Spielzeug.

Veranstalter: Kantonaler Zürcher Tierschutzverein, Tier-
Schutzgesellschaft «Humanitas» und Pestalozzianum.

Im Neubau:

Gute Jugend- und Tierbiicher
mit Verkauf in der Ausstellung durch den Zürcher Buch-
händlerverein.
Geöffnet: 10—12 und 14—18 Uhr (Samstag und Sonntag bis

17 Uhr). Eintritt /rei. Montag geschlossen.

Veranstaltung :

MiWiooch, 18. Dezember, 15 Uhr:
Carl Sfcmm/cr-Moratb erzählt ton Kindern und Tieren.

Berufsschulen
Der sciueeizerisc/ie Verband der Lehrer an hau/männischen

Beru/sschi/Ze/i behandelte in einer Regionalversammlung (St. Gal-

len, Appenzell und Thurgau) in Rorschach unter dem Vorsitz
von Handelslehrer Adam Mü/Zer, St. Gallen, nach einem Re-
ferat von Sekundarlehrer H. Aebi, Amriswil, die Methodik in
c/er ßuc/zha/fwng.

*
In St. Gallen sind in diesem Jahre eine Zentralstelle /ür die

heru/lirhe ITeiterhiZdung und ein Forschungsinstitut /ür die ge-
werbliche (Pirtscha/t an der Handelshochschule St. Gallen ge-
gründet worden. In Verbindung damit begann am 11. November
eine von mehreren Ländern beschickte Internationale Arbeits-
tagung über Fragen der Handwerkswirtschaft und des Detail-
handels, veranstaltet vom Schweizerischen Gewerbeverband.

R. B.

Kleine Mitteüungen
Ferien für Pflegekinder

Das Aktionskomitee für das Pestalozzijahr 1946 stellte der
Schweiz. Landeskonferenz für soziale Arbeit aus der Pestalozzi-
spende einen Betrag von Fr. 18 000 /ür Ferien /ür P/legelcinder
zur Verfügung. Die Kommission für das Pflegekinderwesen
arbeitete für die Erteilung von Beiträgen Richtlinien und einen
Fragebogen aus, die vom Sekretariat bezogen werden können.

Genussberechtigt sind Pflegekinder bis zur Beendigung der
Schulpflicht, mindestens aber bis zum vollendeten 15. Altersjahr,
die gegen oder ohne Entgelt von andern Personen als den In-
habern der elterlichen Gewalt erzogen und gepflegt werden. Der
nachgesuchte Beitrag soll in der Regel Fr. 50 pro Kind nicht
übersteigen. Ausnahmsweise ist jedoch eine höhere Unterstützung
möglich. Der Betrag aus der Pestalozzispende soll ein Zuschuss
sein; d. h. es sollen auch die örtlichen und versorgenden Insti-
tutionen mindestens ein Drittel bis zur Hälfte an die Gesamt-
kosten beitragen.

Gesuche um einen Ferienbeitrag sind dem Sekretariat der
.Sc/nceiz. Landes/ion/ercnz /ür soziale Arbeit, ßrauf/sc/ienfce-
Strasse 56, Zürich 1, einzureichen.

Gust.Rau &C?Zürich!

Und die Sehenden?
In der Zeitschrift «Pro Infirmis», Nr. 5/1946, liest

man in einem Abschnitt des Aufsatzes «Die jugend-
liehen Blinden — heute» von Dr. Emil Spahr den
folgenden Abschnitt:

Noch ein Problem, das allgemein in der Erziehung schwer zu
schaffen macht, muss auch für die jugendlichen Blinden von
heute klarer und wahrer angefasst werden, als dies früher der
Fall war, das Sexual- und erotische Problem nämlich. Es dürfte
nicht mehr vorkommen, dass ein blindes Kind, welches ein
Evangelium liest und dabei auf die Ehebrecherin stösst, wenn
es fragt, was ehebrechen sei, mit der für es völlig dunklen Ant-
wort abgespiesen wird, ehebrechen sei Ehre brechen. Es soUte
nicht mehr vorkommen, dass man für blinde Kinder, welche das

Pubertätsalter überschritten haben, Geibels natürliche Verse in
«Folkers Nachtgesang» kastriert und diktiert: «Mit meinem
Freund zu zweien», statt «Mit meinem Lieb zu zweien» und «Du
treuer Freund, gedenk' ich dein», statt «Du roter Mund, gedenk'
ich dein». Es sollte nicht mehr vorkommen, dass man mit einer
Oberklasse einer Blindenschule an teilweise recht guten Mo-
dellen die inneren Organe des menschlichen Körpers behandelt,
aber dabei die Sexualorgane und ihre Bedeutung wortlos über-
geht. Man setzt dadurch die Blinden unbestreitbaren, ernsten
Gefahren aus, um so mehr, als es für sie fast unmöglich sein
wird, sich durch das gedruckte Wort die doch individuell und
sozial so dringend wünschbare Aufklärung zu verschaffen.

Wie hält man es bei den Sehenden, besonders in der
Somatologie? **

Schulfunk
17. Dezember: Chers camarades. Fritz Frosch, Zürich, hält

mit seiner Klasse eine Französisch-Lektion für das 3. Jahr Fran-
zösisch auf Grund eines Briefes, den ein Ehemaliger an seine
Klassengenossen schreibt.

20. Dezember: Weihnachten bei uns und anderswo. In
einem besinnlichen Spiel zeigt Franke-Ruta, wie es den Schwei-

zer Kindern an Weihnachten ohne Verdienst gut geht, den
Kindern fast der ganzen übrigen Welt ohne eigene Schuld
schlecht geht, um dadurch die innere Anteilnahme zu wecken
und in die Wege tätiger Nächstenliebe zu leiten.

5F*a«2Ö5tscft lewteft?

Ecole supérieure de commerce NEUVEVILLE
Bewährte Handels- und Spradisdiule für Jünglinge und Töchter.
Schulbeginn: April. Eidg. Diplom. Ferienkurse. Haushaltungs-
abteilung für Töchter. Programm, Auskunft u. Familienpensionen
durch die Direktion. OFA 1381 S

Schweizer"! „lü'nder Kalender,

Für Buben und Mädchen
von 5—14 Jahren

Spiel! Belehrung!
Beschäftigung!

Für jede Woche eine neue
Anregung

Fr. 3.20

Durch jede Buchhandlung
zu beziehen

Schweizer Druck- und Verlagshaus
Zürich
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Die feine Wandtafelkreide in

12 leuchtenden Farben. Sie gibt
dem Unterricht eine besondere
Note und ist neuartig, staub-
frei verpackt.

PLÜSS-STAUFER AÇ
OFTRINGEN

Or/y/7r JFzVz/m/wf/ /z/z<7 -FmVzz z/z

tz/Vä/ /zz/zg z/z

JFz> z/razz^ Bz/cB zzz tom/£/z,
Koz/zz/z/, ///z.r^r H/z/zj" z^/W F//rÄ ^^m/^/z.

ADELBODEN
Pension Hari,Schiegeli

christl. Erholungsheim

empfiehlt sich Erholungsbedürftigen. Sonnige Lage.

Rodi-Fiesso Hotel Helvetia 950m
Modern eingerichtetes Haus an prächtiger
Lage Nähe Tremorgio und Ritomsee.
Gepflegte Küche. Propr. Celio Enrico

KLOSTERS Lensian £Jafte£wi
Ruhige, einfache aber gepflegte Pension, mit ca. 25 Betten. Skilift. U<*bungs~
hänge in nächster Nähe. Auf Wunsch Diät Pensionspreis von Fr. 9.50 an.
Tel. (088) 3 8235 Es empfiehlt sich höflich Frl. B. Zweidler

Berghaus Jltios ob Unterwasser
(Togger.burg)

Wir empfehlen uns ganz besonders für Ferienkolonien; es würde
uns freuen, auch Sie bei uns begrüssen zu dürfen. Wir senden
Ihnen gerne Prospekte sowie Preisofferten.

E. Meyer-Schmidli (Inhaber). Telephon 7 41 55.

Pension „BURGGEIST" Rigi-Sdieidegg
empfiehlt sich den weiten Skifahrern für gute Unterkunft u. Verpflegung.
Gute Speisen und Getränke zu jeder Tageszeit. Burggeist liegt an der
schönen Ab ahrt Gättedi-Goldau. Telephon 60078. J. M. Mü le'
Sie organisieren eine Samstag/Sonntagstour für Ihren Skiklul»
oder den Verein? — Wählen Sie doch einfach das neue, heimelige

«Schwyzer Bärghus» Stoos.
Es überbietet in allen Teilen. — 130 Sitz- und Schlafplätze.
Telephon Stoos 494. Karl Reichiiiuth.

Splügen Sporthotel Splügen

TESSERETE ob Lugano Pension Villa flprica
Ruhige Ferien und Erholung. Aussichtsreiche Lage. Sonnenterrassen. Locanda
ticinese. Gute Küche. Pension Fr. 10. Tel. 3 92 51. Von Rotz-Grossri^der

Hotel Mischabel, Zermatt
Gutes Sporthotel. Massige Preis**. Fam. P. L. Juten. Tel. 7 7295.

Bei t/eöermüc/ung und der daraus entstehenden

/Veriros/7ä/ und Gere/z/Ae/f
sind Ferien in SENNRUTI angezeigt. Hier
finden Sie Ruhe, sorgfältige Pf ege und können
dadurch neue Kräfte für das nächste Quartal
sammeln. — Verlangen Sie Prospekt No. 5 bei

Tel. 5 41 41 900mü.H

KURANSTALT-^DEGERSHEIM ST.G

uns
NARAUS ICOOmü. M.

Täglich 4 Aufokurse direkt ab CHUR

Strasse für Privatautos geötfnet

Scfrwe/'z. S/r/sobu/e / £/s6a/?r7 / Cu/7/ng
3 Sc/j//f/e/£>a/7rten / Offene Spcrz/'e/wege

Sesselbahn (2 Sektionen) : 3,7 km Länge, 1000 m

Höhendifferenz, 300 Personen pro Stunde

Naraus:
Ausgangspunkt abwechslungsreicher Skifahrten

direkt zu den Hotels

Waldhaus: Flims und Fidaz :
Hotel Surselva 110 Betten Hotel Bellev e 25 3etten
Hotel Adu'a 80 „ Hotal Vorab 25 „
Hotel Segnes 80 „ Kurhaus Fidaz 8 „
Hotel Bellavista 50 „ Pens. Haldenhaus 8 „
Hotel National 40 „ Pens. Friedheim 6 „
Pens. Caumasee 15 „ Institut, Kinderheime, Cha-
Pens. Waldeck 15 „ lets. Privafwchnungen

Auskunft und Prospekte:

Verkehrsbureau Flims Telephon (381) 4 1103
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/ür /äre Bücher
WEGMANN & SAUTER ZÜRICH 1

Buchhandlung Rennweg 28

NEUERSCHEINUNG
Ergänzungsheft des Sequenzbüchleins

Septimenakkorde und mehrstimmige Sequenzen
Hans Balmer

Lehrer an Musikschule und Konservatorium Basel
Preis Fr. —.70

Vom selben Verfasser bereits erschienen:
Sequenzbüchlein

Preis: Fr. 1.80 (8. Auflage)
Die Verbindung von instrumental-technischen Proble-
men mit musiktheoretischen und allgemein musikali-
sehen Fragen scheint mir sehr glücklich und für den
Unterricht von grossem Nutzen. Paul Sacher.

Neue vollständige Ausgabe in 4. Auflage mit
Ergänzungsheft. Preis Fr. 2.40

ERNST VOGEL VERLAG BASEL

SPIEL- UND DENKTECHNIK
im Elementarunterricht für Klavier

Hans Balmer
Preis: Fr. 1.50 (in Leinen gebunden Fr. 4.—)

C'est un ouvrage en tous points remarquable, digne de
celui qui l'a précédé (Sequenzenbüchlein). Il témoigne
d'une profonde expérience, de dons d'observation aigus.
Son utilité est grande. E. R. Blancliet.
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Die Ueberwindung des Hasses

Band I
der Schriftenreihe Wiederaufbau und Erziehung»

Leinen Fr. 11.—

Geht die Menschheit am Hass zugrunde? Ist
Umkehr und Rettung noch möglich? Zu diesem
Problem der Sozialethik werden hier die Lösun-
gen bedeutender Persönlichkeiten vorgetragen

unter dem Motto:
Prüfet alle, aber die beste behaltet!

EUROPA VERLAG ZÜRICH
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Mitglieder von Winterthur und Umgebung
/jört auf me/'nen /?a/

und berücksichtigt bei Euren Weihnachfs-Einkäulen
das gute Winterthurer-Geschäft

H. NIGGLI (Z5ö77?C/7Stf/072

Unterlor 37, Telephon 21585
beim Café Kränzin

Das gute Fachgeschäft

Lebensmittel — Drogerie

Metzggasse und Feldstrasse 12

WINTERTHUR

Beste, feingearbeitete

LEDERWAREN
finden Sie bei mir in sorgfältiger Ausführung

A. MEIER-KELLER
Lederwaren, Marktgasse 59

lV//v/T£7?T>#C/« • T£^..23075/75

in allen Abteilungen unseres Hauses
erwartet Sie eine grosse Auswahl

nütehcher
IUei/macütsgesc/ienfce

in Preis und Qualität vorteilhaft

Pelzmäntel u. Pelzjacken
Silberfuchs, Capes und

Glockenkragen
Boleros, Mufftaschen und Felle
Modernisieren und Reparieren

KÜRSCHNEREI PELZWAREN

CSäMuefeer
Untertor19 Tel.22205
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